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Theorie und Praxis 


5. H. Begenau 


Da ist viel im Menschen, sagen wir, da kann 
viel aus ihm gemacht werden. Wie er ist, muß 
er nicht bleiben; nicht nur wie er ist, darf er 
betrachtet werden, sondern auch wie er sein 
könnte, 

Bertolt Brecht 


Unsere Umwelt verändert sich schnell und 
grundlegend. Der VII. Parteitag hat deshalb 
unter verschiedenen Aspekten auch darauf 
hingewiesen, daß die Reg ulierung dieser Ver- 
änderung und die Beherrschung der mit ihr 
sich vollziehenden technischen, ökonomischen 
und kulturellen Prozesse abhängen von unse- 
rer Einsicht, unserem Handeln und der Wirk- 
samkeit unseres Handelns. 

Der wissenschaftlich-technische Fortschritt er- 
möglicht, daß qualitativ bessere Erzeugnisse 
in immer kürzeren Abständen hergestellt, an- 
geboten und benutzt werden. Dabei ist fest- 
stellbor, daß die Zunahme von Produkten 
höherer Qualität noch nicht notwendig zu 
höherer Qualität von Produktkomplexen in 
unserer Umwelt führt, Was das Verhältnis von 
Gestaltung und Qualität betrifft, so kann es 
also nicht allein daraus bestimmt werden, was 
wir aus einem einzelnen Gegenstand machen 
könnten. Es kommt auch darauf an, ganze 
Produktgruppen entsprechend ihrer Funktion 
im Lebensmilieu zu gestalten! 

Auch insofern verändern sich unsere Umwelt 
und unsere Beziehung dazu strukturell, und 
zwar hinsichtlich ihrer einzelnen Gegenstände 
und des Ensembles dieser Gegenstände, vor 
allem im Arbeits-, Wohn- und Erholungs- 
milieu. Dieser strukturelle Wandel bedarf der 
orientierenden gedanklichen Bewältigung. 
Wir können die notwendigen Veränderungen 
unserer Umwelt zu einer kultivierten und kul- 
tivierenden nicht automatisch im Gefolge der 
Entwicklung der Produktivkräfte oder der Tec- 
nik erwarten. 

Sicherung und Steigerung der Erzeugnisquali- 
tät, wenn sie den Bedingungen unseres Le- 
bens gemäß kulturell und ökonomisch vertret- 


2 


Gestaltung und Qualität 


bar sein soll, muß darum als Bestandteil 
unserer sozialistischen Wirtschaft und Kultur 
und damit auch der komplexen Voraussicht 
ihrer Gesamtentwicklung verstanden, geleitet 
und verwirklicht werden? 

„Die Universalität des Menschen erscheint 
praktisch eben in der Universalität, die die 
ganze Natur zu seinem unorganischen Körper 
macht."? Diese Universalität des Menschen ist 
vergegenständlicht in der modernen Indu- 
strieproduktion, die die wahre anthropologi- 
sche Natur, die wirkliche Natur des Menschen 
ist, nicht etwa nur darstellt. 

Das Verdienst, diese Tatsache zuerst erkannt 
und in ihren wesentlichen Konsequenzen 
durchdacht zu haben, gebührt Karl Marx. 
Heute mutet das oft als eine selbstverständ- 
liche Darstellung des Wesens der Industrie- 
produktion an, Aber die Schlußfolgerungen, 
die Marx aus diesem Fakt gezogen hat, wer- 
den heute noch nicht immer ausreichend ver- 
standen. In besonderem Maße trifft das zu 
für das Verständnis des Werts, der von Marx 
als ein hinter einer dinglichen Hülle versteck- 
tes gesellschaftliches Verhältnis von Produ- 
zenten begriffen worden ist. 

Eine fortwährende Entwicklung neuer Erzeug- 
nisse und neuer Erzeugnisqualitäten unter 
den Bedingungen des wissenschaftlich-tech- 
nischen Fortschritts im letzten Drittel des 
20. Jahrhunderts unterscheidet sich qualitativ 
von der handwerklichen und manufakturellen 
Tätigkeit und Kunstfertigkeit. Den Herstel- 
lungsmethoden und -möglichkeiten des Hand- 
werks, dem Stand der Wissenschaft in derZeit 
vorwiegend manueller Produktion, den da- 
mals verfügbaren Natursubstanzen und dem 
damit hervorgebrachten menschlich-gesell- 
schaftlichen Verhältnis zur Natur entsprachen 
langfristig verlaufende Entwicklungsprozesse 
von Produktionsqualitäten. Schnelle Umstel- 
lungen auf andere Materialien, Herstellungs- 
verfahren und Konstruktionen waren nicht 
möglich und notwendig, da auch die Bedürf- 
nisse des Publikums sich innerhalb der hand- 
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werklichen Kontinuität bewegten. Weltverkehr 
und Welttechnik stimulierten noch nicht die 
Produktion. Diese über große Zeiträume sich 
erstreckenden Veränderungen bewirkten letz- 
ten Endes auch eine ihnen gemäße mensc- 
liche Sinnestätigkeit und Sinneserwartung. 
Diese Tatsache ist bei der Gestaltungsbewer- 
tung moderner Industrieerzeugnisse oft un- 
berücksichtigt geblieben, zum Nachteil der 
Förderung hoher Produktqualität. 

Um die Gestaltung als Qualitäötskomponente 
zu erfassen, müssen wir uns Klarheit verschof- 
fen über das spezifische Wesen der Gestal- 
tung und dessen, was unter Qualität eines 
Industrieprodukts zu verstehen ist. 

Zunächst ist vorauszusetzen: Wenn von Qua- 
lität eines Erzeugnisse die Rede ist, dann 
immer von Qualität auf einer bestimmten 
historischen Entwiclungsstufe der Produktion. 
Eine Fischspindel aus Bein oder Bastnetze 
aus Rindenfasern, wie wir sie vor etwa 6000 
Jahren v. u. Z. in Europa vorfanden, der erste 
Hammer aus einem runden Stein und mo- 
derne Spundrammen und Hoachseefischerei- 
fahrzeuge erfüllen die gleiche Hauptfunktion: 
Fische fangen und etwas einschlagen. Wenn 
man davon ausgeht, daß die Qualität die 
Gesamtheit der Eigenschaften eines Erzeug- 
nisses ist, die den Grad seiner Eignung für 
den vorgesehenen Verwendungszwec be- 
stimmt*, könnte es scheinen, daß wir den ge- 
schichtlichen EntwicklungsprozeßB verfolgen 
müßten oder darzulegen hätten, daß wir es 
mit einer bestimmten Periode der handwerk- 
lichen oder industriellen Produktion zu tun 
haben, der ja unsere besondere Aufmerksam- 
keit gehört. Andererseits: Alle Qualität von 
Erzeugnissen hat zur wichtigsten Komponente 
ihren Gebrauchswert. „Der Gebrauchswert 
drückt als solcher zunächst Beziehung des 
Individuums zur Natur aus."? Dieses Verhält- 
nis besteht stets innerhalb und vermittels 
einer bestimmten Gesellschaftsform, gründet 
sich aber letzten Endes auf die objektive, 
praktische Material- und Naturbeherrschung, 
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die es ermöglicht, diesen Gebrauchswert in 
dieser Qualität zu vergegenständlichen. Vom 
Niveau der Produktivkräfte, vom Entwicklungs- 
stand der Wissenschaft, vom Grad mensc- 
licher Naturbeherrschung und der Beherr- 
schung gesellschaftliher Beziehungen selbst 
hängt es schließlich ab, was die Menschen 
als praktisch-wirkliche Welt ihrer Wesens- 
kräfte hervorbringen können. 

Innerhalb dieses Prozesses formiert sich auch 
der Reichtum subjektiver Sinnlichkeit der 
Menschen, ihr im Praktisch-Nützlichen, im 
Gebrauchswert sich realisierendes ästheti- 
sches Weltverhältnis. Diese Formierung des 
praktischen Sinnes, der Sinneswelt des Men- 
schen, ist demnach in letzter Instanz Resultat 
der Aneignung der Wirklichkeit durch den 
Menschen und nicht etwa nur ihrer Wider- 
spiegelung im menschlichen Bewußtsein. Die 
Bildung menschlicher Sinneskräfte und der 
Charakter menschlicher Sinnestätigkeit ent- 
stehen nicht durch „reine" Naturerlebnisse, 
sondern ergeben sich bestimmend daraus, wie 
sich der Mensch in der Welt einrichtet, wie er 
seine Welt hervorbringt und ordnet. Hier sei 
eine Analogie aus der Naturwissenschoft ge- 
stattet. Viele bedeutende wissenschaftliche 
Entdeckungen entstanden nicht durch das 
Studium „reiner" Naturvorgänge, sondern 
waren Schlußfolgerungen aus Beobachtungen 
der von Menschen geschaffenen Anordnun- 
gen, zum Beispiel in Erzeugnissen der Tech- 
nik. 5o ergab sich erst aus dem Umgang mit 
der Doampfmascine, bei der Temperatur, 
Druck, Verdampfung und Kondensation ein- 
fach und übersichtlich auftreten, der entschei- 
dende Anstoß für die Thermodynamik. Unsere 
Kenntnisse über die Elektrizität wurden er- 
worben nicht aus der Beobachtung von Blit- 
zen, sondern dem Studium elektrischer Ma- 
schinen, Geräte und Anlagen. 

Die Aufmerksamkeit gegen alle Arten, worin 
sich das Ästhetische manifestiert, entspricht 
einer Gesellschaft, in der das Praktisch-Ästhe- 
tische als wirklicher Reichtum des Lebens nicht 
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nur industriell massenhaft produziert, son- 
dern ökonomisch notwendig und zum subjek- 
tiven Bedürfnis wird. Der Sinn für die Gestal- 
tung bedarf objektiv einer reich entwickelten 
industriellen Produktenwelt und subjektiv 
eines dafür aufnahmefähigen Menschen. 
Gebrauchswert und Qualität sind, so verstan- 
den, menschliche Seinsverhältnisse. Brauch- 
bar heißt also zunächst zweckvoll sein, gut 
funktionieren, viel leisten und Ansprüchen 
aus dem jeweiligen Verwendungszweck ge- 
recht werden. 

Daß es sich in unserem Zusammenhang um 
Gegenstände handelt, die zugleich ökono- 
misch interessieren, also ebenfalls unter öko- 
nomischen und nicht unter außerökonomi- 
schen Gesichtspunkten zu behandeln sind, 
folgt eo ipso aus der Problemstellung selbst. 
Doch sind Gegenstände des ökonomischen 
Interesses nicht schlechthin und nicht unmit- 
telbar auch von gestalterischem Interesse, 
Denn es kann sich dabei sowohl um Rohstoffe, 
Halbfabrikate und Lizenzen handeln wie 
auch um die Einrichtung eines Schulgebäude- 
komplexes, einer Büroausstattung oder eines 
Rundfunkgerätes. 

Qualität haben bzw. brauchbar sein unter 
gestalterischem Aspekt wird erst dann mög- 
lich, wenn nicht nur das Was des Objekts von 
Belang Ist, sondern auch das Wie des Brau- 
chens, wie man mit diesem Gegenstand um- 
geht, mit ihm arbeitet, wohnt und lebt. 

Das Wie des Brauchens, d. h. die Lebensform 
der menschlichen Seinsbejahung, mensch- 
licher Konsumtion, ist unmittelbar bestim- 
mend für die Wirkung auf die Sinneswelt des 
Menschen und für die Qualität der Sinnes- 
tätigkeit. Gestalterische Qualität wird nur im 
Zusammenhang dieser Gegebenheiten ver- 
ständlich und definierbar. 

Im Brauchen werden Produkte allseitig und 
endgültig gesellschaftlich und individuell ge- 
testet und gewertet. Insofern schließt mensch- 
liches Was und Wie 
eines Funktionskomplexes zusammen. Darum 
schreibt Marx: „Das Produkt erhält erst den 
letzten Finish (die letzte Vollendung) in der 
Konsumtion.”® 


Konsumieren das 


Darum ist es irreführend, Funktion als Ein- 
zahl auszudrücken, denn Funktion ist stets 
mehreres oder vieles als Realität dinglicher 
Gegegebenheiten und als Realität von Be- 
ziehungen. So ist schon das einfachste Gefäß 
in seinen Funktionen differenziert. Es soll 
standfest sein, ein bestimmtes Fassungsver- 
mögen haben, den Inhalt bewahren, ihn un- 
gehemmt entleeren, sich leicht reinigen und 
bequem handhaben lassen usf. Diese Funk- 
tionen sind vergegenständlichte praktische 
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Weltverhältnisse des Menschen, sind in Maß 
und Ordnung auf menschliches Tätigsein be- 
Darin liegt beispielsweise letzten 
Endes die Gestalt eines Gefäßes begründet, 
aber eben nur letzten Endes. Der Gestalt sind 
gleichzeitig viele Möglichkeiten frei, allerdings 
in der Bestimmung dieses Gefäßes. Frei ist 
die Gestalt des Kruges aber nur, indem sie 
das Gesetz eines solchen Gefäßes erfüllt und 
auch ausdrückt. 

Was grundsätzlich für den Krug zutrifft, gilt 
prinzipiell auch für gut gestaltete komplizier- 
tere Industrieerzeugnisse. Gestaltung hat die 
Vergegenständlichung menschlicher Wesens- 
kräfte für die Sinne zu ordnen und so ange- 
nehm und faßlich wie möglich zu machen. 
Dieses Geordnete, Faßliche, Angenehme als 
positive und anregende Wirkung auf die 
Sinne nennen wir auch schön. 
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Optimale Qualität 
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Maximierung des Qualitätsoptimums für den Pro- 
durenten 


Zur menschlichen Umwelt gehören also nicht 
nur Öbjekte und Komplexe von Objekten, 
sondern auch das Verhalten des Menschen, 
seine Sinneserwartungen, seine Sinnesan- 
sprüche an die Objektenwelt. Qualität 
menschlicher Umwelt ist also nicht in toten 
Variabeln faßlich, die sich isoliert in techni- 
schen und ökonomischen Parametern erschöp- 
fen oder bestimmen lassen. 

Mit dieser Feststellung wird das Gewicht 
technisch-ökonomischer Parameter zur Bestim- 
mung von Wert und Gebrauchswert um nichts 
gemindert. Naturwissenschaftlich-technische 
Daten sind Element des Qualitätsbegriffs. Sie 
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sind auch überall dort anwendbar, wo sie 
meßtechnisch mit hinreichender Genauigkeit 
ermittelt werden können. Dennoch ist das 
Problem der Qualität von Industrieerzeugnis- 
sen nicht mittels Aufzählungen chemischer 
oder physikalischer Daten allein zu lösen. 
Diese Daten erhalten ihr Gewicht erst da- 
durch, daß sie in bestimmte Funktionen bzw. 
Funktionskomplexe eingebettet werden. Es 
sind aber nicht nur physikalische, technische 
oder ökonomische Sachverhalte zu unter- 
suchen, sondern auch die Charaktere dieser 
Sachverhalte innerhalb menschlicher Gegen- 
stands- bzw. Umweltverhältnisse. Schließlich 
aber geht es um ein möglichst günstiges Ver- 
hältnis zwischen Aufwand und Werwendungs- 
zweck, das den Erfordernissen der Volkswirt- 
schaft und des Weltmarkts entsprechen muß. 
Die bisherigen Untersuchungen des Quali- 
tätsproblems lassen allerdings erkennen, daß 
die wertmäßige Definition des Verwendungs- 
zwecks oder Nutzens am schwierigsten ist. 


Qualitäts- 


kosten 


Kosten 


rd 
Konstruktionsqualität 


Abb.2 Optimierung der Konstruktionsqualität 

(Entwicklungsqualität) 

Die Quolität an der Linie 2 ist die ökonomisch 
günstigste. Sie Ist aber nicht automatisch für die 
Qualität des Gebrouchswerts eines Komplexes die 
optimale. Das hängt zusommen mit dem Im wor- 
liegenden Artikel erörterten Komponenten des Gs- 
brauchswerts. Eine Senkung auf Linie 1 reduziert 
die Kosten um A, den Nutzen aber um B, das 
größer als A ist. Eine Steigerung auf Linie 3 er- 
höht den Qualitätsnutzen um den Wert D, die 
Kosten um C, dos aber größer ols D ist. 


Doch bleibt gerade angesichts der wachsen- 
den Qualitätskonkurrenz und der schnell stei- 
genden Ansprüche der Verbraucher relevant, 
daß diese Zusammenhänge geklärt werden 
müssen, obgleich erhebliche Schwierigkeiten 
der Transformation von Qualitätskomponen- 
ten des Nutzens in ökonomische Werte be- 
stehen. Letzten Endes manifestiert sich darin 
das Grundproblem der Ökonomie, das Ver- 
hältnis von Wert und Gebrauchswert, der die 
Gestaltung einschließt. 

Einerseits also läßt sich der Nutzen nicht 
außerhalb seiner wertmäßigen Bestimmtheit 
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fassen, da ökonomisch vertretbar produziert 
werden muß; andererseits aber wird der Nut- 
zen durch die Tätigkeit der Menschen selbst, 
durch die Art und Weise, wie sie sich die Ge- 
samtheit ihres Lebensmilieus bilden und ord- 
nen, geprägt. Dabei kann die Gestaltung 
ausschlaggebende Komponente sein oder 
werden. 

Da Industrieprodukte Waren sind, geht es 
also nicht schlechthin um Qualität, um wissen- 
schoftlich-technischen Höchststand oder um 
Gestaltung als für sich existierende Quali- 
tätsgrößen, sondern um Qualität unter den 
Bedingungen einer hochentwickelten Waren- 
produktion innerhalb der modernen Industrie- 
gesellschaft. 


c6 
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Abb.3 Die Dynamik der Qualität 
&, 5 = ursprüngliche Kosten und Nutren 


bs = veränderter Nutzen durch technischen 
Fortschritt 

© = der neuen Lage angepaßte, veränderte 
Kosten 


Es ist bekannt, damit ein Ding Warenform 
besitzt, muß es jene Doppelform haben, die 
Form des Gebrauchswerts und die Form des 
Werts. Marx stellte dazu fest: „Die Form des 
Gebrauchswerts Ist die Form des Warenkör- 
pers selbst ... seine handgreifliche sinnliche 
Daseinsform. Es ist dies die naturale Form der 
Ware. Die Wertform der Ware ist dagegen 
ihre gesellschaftliche Form." 

„Diese Ware als Gebrauchswert ist zum Bei- 
spiel ein Diamant. Am Diamant ist nicht wahr- 
zunehmen, daß er Ware ist. Wo er als Ge- 
brauchswert dient, ästhetisch oder mechanisch, 
am Busen der Lorette oder in der Hand des 
Glasschleifers, ist er Diamant und nicht 
Ware ... Der Gebrauchswert ist in dieser 
Gleichgültigkeit gegen die ökonomische Form- 
bestimmung, d.h. der Gebrauchswert als Ge- 
brauchswert liegt jenseits des Betrachtungs- 
kreises der politischen Okonomie."? 

Es handelt sich also beim Gebrauchswert 
unmittelbar um ein menschliches Gattungs- 
verhältnis. Deshalb drückt er auch direkt kein 
Produktionsverhältnis aus. Die Nützlichkeit 
eines Dings macht es zum Gebrauchswert. Er 
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verwirklicht sich nur im Gebrauch oder der 
Konsumtion. Im Begreifen dieses Verhältnis- 
ses nur läßt sich die Beziehung Gestaltung - 
Produktqualität erfassen. Dabei ist zu be- 
achten, daß sich auch im Wie des Gebrauchs 
eines Gegenstandes — seinem Charakter ge- 
mäßB — die Gesamtheit menschlicher Weltbe- 
ziehungen vergegenständlichen kann, aller- 
dings bestimmt vom Sinn des Gegenstandes. 
Insofern wird es verständlich, daß unter Um- 
ständen der Nutzen eines Gegenstandes 
nicht oder nicht vorrangig danach beurteilt 
wird, was er auf praktisch-nützliche Weise für 
den Menschen ist, sondern danach, was er 
„darstellt”, 

Ein Beispiel möge dies erläutern. Manche 
Zeitgenossen haben an großen, unbequemen 
Tonmöbeln bzw. Musik- oder Fernsehtruhen 
Gefallen gefunden, die schwer zu transpor- 
tieren, zu reparieren und zu pflegen sind. 
Mancher hält diese Geräte für qualitätsvoll 
und nimmt dafür erhebliche Beeinträchtigun- 
gen seines wirklichen Wohnablaufs in Kauf, 
beschränkt oft den knappen Wohnraum noch 
mehr. Ursprünglich waren diese Gebrauchs- 
gegenstände einfache Geräte: Fernseh-, 
Rundfunk-, Phono- und Magnettongeräte, 
Später wurden einige davon zu Prunkstücken, 
die Tische oder Standgestelle für ihre Unter- 
bringung nötig hatten. Viele dieser Gegen- 
stände „vereinigten” sich außer in Tonmöbeln 
zu einem Sommelsurium von Utensilien mit 
Uhren und „stimmungsvollen“ Leuchten. 
Allein diese Vielzahl von Funktionen hätte 
Anlaß sein sollen, den Wohnraum mit Be- 
dacht zu nutzen, um einerseits Möbel, Be- 
hältnisse, Bücher, eventuell Musikinstrumente 
usw. raumsparend unterzubringen und zu- 
gleich soviel wie möglich freien Raum für die 
Bewohner zu gewinnen. 

Wir stehen vor dem Sachverhalt, daß der Ge- 
brauchswert dieser Gegenstände herabge- 
mindert und vernachlässigt wird zugunsten 
eines anderen Werts, der für den Benutzer 
dieser Gegenstände eine Qualität ist. Was 
ist das für eine Qualität? Sie wird angestrebt 
und begründet oft mit der Behauptung, daß 
der Gebrauchswert, das gute Funktionieren 
allein nicht ausreichen, obwohl — und das ist 
das Sonderbare an dieser Argumentation — 
gerade der Gebrauchswert unter dem Vor- 
wand, er sei nur funktionell, herabgemindert 
wird. Untersuchen wir jedoch solche Zusam- 
menhänge genauer, so erweist sich, daß Aus- 
wüchse und Verwilderungen formaler Art vor 
allem auf die Unklarheit über die Funktionen 
oder ihr unzureichendes Verständnis zurück- 
zuführen sind. Herbert Read hat diese Ten- 
denz bereits in Industrieprodukten der ersten 
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Hälfte des 19. Jahrhunderts nachgewiesen. In 
seiner Schrift „Kunst und Industrie” folgert er 
zutreffend aus den Tatsachen: „Daß ein Ge- 
brauchsgegenstand seine Funktion zu erfül- 
len habe, scheint eine selbstverständliche For- 
derung zu sein, doch gerade dieser Punkt ist 
immer wieder vernachlässigt worden, und 
zwar gewöhnlich im Namen der Kunst."? Eine 
humanistische Ausgangsposition zur Bestim- 
mung des Verhältnisses der Gestaltung zur 
Qualität hat aber zur Basis die Erfüllung der 
Funktionen. 

Mit dieser Feststellung allerdings ist dieses 
Problem nicht ausreichend gelöst. Es bleibt zu 
untersuchen, warum diese „Qualität“, dieser 
„Geltungswert" vom Benutzer des Gegen- 
standes, der durch diesen Wert in seinem 
eigentlichen menschlichen Sinn auch beein- 
trächtigt werden kann, begehrt und als Be- 
reicherung seines Daseins aufgefaßt wird. 
Einerseits ist zu berücksichtigen: Die Indu- 
strieproduktion wird von Marx zutreffend als 
Vergegenständlichung menschlicher Wesens- 
kräfte, als wirkliche Verdoppelung des 
menschlichen Wesens verstanden und nicht 
etwa nur als Erkennen, Widerspiegeln, Ab- 
bilden oder Reflektieren der Wirklichkeit. 
Andererseits gilt: Das Gebrauchen eines Er- 
zeugnisses menschlicher Tätigkeit ist zwar un- 
mittelbar ein menschliches Naturverhältnis. 
Doch dieses Verhältnis wird vermittelt durch 
unterschiedliche Besitzverhältnisse von der 
Urgesellschaft bis zu sozialistischen Eigen- 
tumsverhältnissen, außerdem durch unter- 
schiedliche Lebensformen. Der gegen die 
ökonomische Formbestimmung gleichgültige 
Gebrauchswert'® bildet die stoffliche Hülle, 
worin sich ein bestimmtes ökonomisches Ver- 
hältnis darstellt, ein Verhältnis zwischen Per- 
sonen, das unter einer dinglichen Hülle ver- 
steckt, aber diese dingliche Hülle nicht ist. 
„Die erste Form des Wertes ist der Gebrauchs- 
wert, das Alltägliche, was die Beziehung des 
Individuums zur Natur ausdrückt: die zweite 
der Tauschwert neben dem Gebrauchswert, 
sein Gebieten über die Gebrauchswerte an- 
derer, seine soziale Beziehung; selbst ur- 
sprünglich wieder Wert des sonntäglichen, 
über die unmittelbare Notdurft gehenden 
Gebrauchs, "!! 

Das hier dargelegte Beispiel „Fernsehgerät” 
demonstriert diese Beziehung. An seinem 
Gebrauchswert interessiert uns zunächst die 
Eigenschaft als Bild-, Ton- und Sprachüber- 
mittler, als visuell akustischer Informator mit 
entsprechenden Qualitäten dieser Informa- 
tion, bezogen auf unseren Lebensbereich. 
Das Gerät soll nicht störanfällig sein und 
möglichst wenig Bewegungsfreiheit nehmen. 
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Wer dieses Gerät kauft, entscheidet sich aber 
nicht nur für diese Gebrauchswerte, obwohl 
sie letzten Endes Voraussetzung des Kaufs 
bleiben. Aber der Kauf bestätigt zugleich, 
daß ich dieses Gerät erwerben kann, daß ich 
es gekauft habe, daß ich es mir dienstbar 
machen möchte, daß ich die Möglichkeit hatte, 
mir diese Dienstbarkeit zu unterwerfen. Und 
bei all dem handelt es sich nicht mehr nur 
um eine direkte Beziehung zu einem Ge- 
brauchswert. Das Gerät soll noch anderes 
darstellen als einen vollkommenen Ausdruck 
seiner Funktion. Es soll eventuell seinen Wert 
zeigen, solange es noch nicht Allgemeingut 
ist. Es wird nicht nur mein Gebrauch, es soll 
sichtbar machen, daß ich mir diesen Gebrauch 
leisten kann, soll ästhetisch isoliert repräsen- 
tieren. Das hat gestalterische Konsequenzen. 
Es soll im gegenteiligen Falle aber auch sicht- 
bar werden, daß dieses Gerät seinem eigent- 
lichen Zweck entsprechend qualitätvoll einem 
Funktionszusammenhang menschlicher Le- 
benstätigkeit ein- oder untergeordnet wurde. 
Auch das ist eine bestimmte Qualität und ein 
„Geltungswert“. Aber diese Qualität wird 
nicht gesichert mit der Bestimmung der Qua- 
lität eines einzelnen Gegenstandes. Insofern 
nimmt die Qualitätsbestimmung immer mehr 
komplexen Charakter an. Was unter diesem 
Gesichtswinkel für das Fernsehgerät zutrifft, 
gilt unter Berücksichtigung des jeweils ande- 
ren Funktions- und Gestaltzusammenhangs 
für jedes andere Lebensmilleu. 
Produktgestaltung und gestalterische Ord- 
nung unserer Umwelt sollten darum zukünftig 
auch als Qualitätskomplex geleitet werden. 
In dem Maße, wie die Funktionen von Gegen- 
ständen und Einrichtungen immer mehr kom- 
plex verstanden und zu bewältigen sind, muß 
auch die Qualitätsplanung hinsichtlich der 
Komplexität der Gegenstände und der Kom- 
plexität menschlicher Lebenstätigkeit als Gan- 
zes konzipiert werden, und zwar auch physio- 
logisch, psychisch und ideell. Damit wird die 
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Qualitätsplanung sowohl ein gestalterisches 
wie ein technisches, ein soziales wie ein öko- 
nomisches, ein kulturelles wie auch ein natio- 
nal-politisches Problem. Wird das nicht aus- 
reichend verstanden, so besteht eine konzep- 
tionelle Unmöglichkeit, Gestaltung als Quo- 
litätskomponente optimal zu planen und zu 
bestimmen. 

Eine weitsichtig angelegte Qualitätssteige- 
rung und Qualitätssicherung unter Einbezie- 
hung der Gestaltung bedarf deshalb als 
Grundlage der Qualitätsprognose, welche 
Eigenschaften in der Umwelt menschlicher 
Lebenstätigkeit angestrebt werden. Erst unter 
diesen Voraussetzungen lassen sich Ge- 
brauchswerte als Teilqualitäten in einer Viel- 
heit von Beziehungen eines vorgestellten Pro- 
duktionszusammenhangs optimal bestimmen. 
Mit dieser Einsicht ist ein Stadium erreicht, 
das ein Umdenken im bisherigen Herangehen 
an diese Problematik erfordert. 
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Die Diskussionen um das Berufsbild des Ge- 
stalters sind nun auch bei uns in Gang ge- 
kommen. Die Aufgaben, die in der DDR der 
Gestaltung gestellt werden, um die Qualität 
der industriellen Erzeugnisse zu erhöhen, 
bringen neue Probleme mit sich. Besonders 
bedürfen theoretische Grundfragen über 
Gegenstand und Ziel der Gestaltung und das 
Berufsbild der entsprechenden Fachkräfte 
dringend der Klärung, weil sie die Schlüssel- 
fragen für Entscheidungen in organisatori- 
schen und methodischen Fragen und für 
die Ausbildung geeigneter Kader darstellen. 
Im folgenden wird der Versuch unternommen, 
die wichtigsten, uns zugänglichen Auffassun- 
gen in der Welt zum Aufgabenbereich, zu 
den Zielen, der Verantwortlichkeit des Ge- 
stalters und den Voraussetzungen einer ent- 
sprechenden Ausbildung darzustellen, um die 
progressiven Tendenzen sichtbar zu machen. 
Die meisten Gestalter in der Welt werden zur 
Zeit an Kunstschulen ausgebildet, und viele 
der Lehrer, die diese Studenten unterrichten, 
sind im Sinne der klassischen Kunstschule er- 
zogen worden. Die durch sie in die Gestal- 
tung hineingetragenen Traditionen geben — 
mit den konkreter werdenden Forderungen 
der Praxis konfrontiert — offensichtlich immer 
wieder Anlaß zu der Frage, in welchem Ver- 
hältnis die Gestaltung zur Kunst, im beson- 
deren zur bildenden Kunst steht. „Bislang war 
die Kunst der archetypische Bereich der ästhe- 
tischen Erfahrung. Das mag der Grund dafür 
gewesen sein, daß die Gestaltung zunächst 
als eine künstlerische Tätigkeit betrachtet 
wurde. Ästhetica äußern sich nicht mehr aus- 
schließlich und exemplarisch in der Kunst, 
sondern auch in der Gestaltung."! Ästhetica 
äußern sich im Zusammenhang mit jeder 
schöpferischen Tätigkeit des Menschen, indem 
diese zu einer für die Gesellschaft sinnvoll 
geordneten Umwelt führt. „Die vollendete 
harmonische Übereinstimmung von prakti- 
scher Tätigkeit und objektiven Gesetzen des 
zu Bearbeitenden mit sinnvollem Ordnen, 
entsprechend der menschlichen Zwecksetzung, 
ist der objektiv-reale Gegenstand unserer 
ästhetischen Wahrnehmung. Im Erlebnis die- 
ser Übereinstimmung wird sich der Mensch 
seiner Freiheit und Schöpferkraft bewußt, was 
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die spezifisch ästhetisch-emotionale Wahr- 
nehmung ausmacht."? Beide, Künstler und 
Gestalter, wenden Mittel an, die sich auf die 
sinnliche Beziehung des Menschen zur Um- 
welt richten, d.h. auf die „Schaffung der gün- 
stigsten Wirkung aller sichtbaren Qualitä- 
ten".? Von beiden wird daher ein besonders 
hohes Imaginationsvermögen verlangt. Die 
Beantwortung der Frage, ob die Gestaltung 
von Industrieprodukten in den Bereich der 
Kunst gehört, kann man nicht allein ableiten 
von der Übereinstimmung der visuellen Mittel 
und der Anforderungen, die an den Künstler 
und den Gestalter gestellt werden. Wesent- 
lich ist das Ziel, zu dessen Erreichen die Mittel 
eingesetzt werden. Der Gegenstand der bil- 
denden Kunst ist, vereinfacht ausgedrückt, die 
reale Welt, die in Beziehung zum Künstler 
gebracht wird mit dem Ziel ihrer Interpreta- 
tion, der Vermittlung von Gefühlen und Er- 
kenntnissen und des ästhetischen Genusses. 
Gestaltung ist in dieser Hinsicht von der 
Kunst verschieden. Die Gestaltung von Indu- 
strieerzeugnissen interpretiert nicht und ver- 
mittelt nicht Gefühle und Erkenntnisse, wie 
es das Ziel der Kunst ist. Sie verändert die 
Umwelt. Sie ist Teil des Prozesses der mate- 
riellen Produktion. Sie gehört in die Phase 
der Planung und Entwicklung von materiellen 
Produkten. „Es ist nicht die Originalität, die 
wir bei den Produkten ersehnen, das Erlebnis 
vom Erlebnis eines anderen Individuums, son- 
dern die Eigenschaft der Funktion, des Ge- 
brauchswertes, der technischen Qualität, . ."4 
„Industrial Design ist eine schöpferische Tä- 
tigkeit, deren Ziel es ist, die formalen Quali- 
täten von Objekten der industriellen Produk- 
tion zu bestimmen. Diese formalen Quali- 
täten schließen die äußeren Merkmale ein, 
sie sind jedoch prinzipiell jene funktionellen 
und strukturellen Beziehungen, die ein Sy- 
stem in eine untrennbare Einheit sowohl vom 
Gesichtspunkt des Produzenten als auch des 
Konsumenten verwandeln. Industrial Design 
erstreckt sich auf alle Aspekte der Umwelt des 
Menschen, die durch die industrielle Produk- 
tion bedingt ist."? Diese Auffassung hat sich 
— soweit das den Publikationen entnommen 
werden kann — in der Welt stark verbreitet, 
wenn auch noch nicht wällig durchgesetzt: 
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„Wir lehnen kategorisch ein ‚Herauswachsen' 
der Kunst aus der Technik ab, das von einigen 
Theoretikern des Technizismus und Epigonen 
des Konstruktivismus in der Architektur ver- 
fochten wird, die behaupten, sobald die 
Technologie ihre volle Realisierung erfahre, 
‚verwandle’ sie sich von selbst, automatisch 
in Architektur oder einen künstlerisch voll- 
kommenen Gegenstand."* Wird die „ästhe- 
tische Wahrnehmung” nur vom „beschränkten 
Standpunkt der Kunstheorie" gesehen, ge- 
lingt es nicht, sie demjenigen theoretischen 
System zuzuordnen, das die Gebrauchsbe- 
dingungen berücksichtigt. Vielleicht ist es 
auch deshalb noch nicht gelungen, eine „se- 
mantisch eindeutige und adäquate Begriffs- 
apparatur" zu finden.” 

Die verschiedenen Auffassungen von der Ge- 
staltung als Kunstäußerung lassen sich im 
wesentlichen auf drei Fehlschlüsse zurücfüh- 
ren: Erstens wird aus der Tatsache, daß der 
Gestalter Produkte entwirft, die positiv auf 
die menschlichen Sinne wirken, ästhetische 
Bejahung hemorrufen, der Schluß gezogen, 
daß es sich um einen künstlerischen Vorgang 
handelt. Hier wird offensichtlich die Tatsache 
übersehen, daß es viele Gegenstände gibt, 
die ästhetisch positiv auf den Menschen wir- 
ken, ohne daß man sie als Kunstwerke be- 
zeichnen würde, obwohl sie in vielen Fällen 
bewußt auch nach ästhetischen Gesichtspunk- 
ten geschaffen wurden. 

Zweitens benutzt der Gestalter Mittel, die der 
Künstler ebenfalls verwendet: Er wendet die 
in der Kunst gebräuchlichen Flächen-, Körper- 
und Raumgestaltungsprinzipien an, um posi- 
tive Emotionen im Menschen hervorzurufen. 
Aus der Ähnlichkeit der Mittel wird vulgari- 
sierend auf die Gleichheit des Wesens ge- 
schlossen. 

Drittens wird das Schöpferishe häufig 
schlechthin mit dem Künstlerischen identifi- 
ziert. Die Gestaltung von Kunstwerken wie 
auch die Gestaltung von technischen Produk- 
ten sind wesentliche kulturbildende Faktoren; 
sie haben jedoch spezifische, voneinander 
unterschiedliche Aufgaben, Ziele und Ge- 
setze (vgl. M. Kelm?). 

In vielen Veröffentlichungen, darunter von 
einigen Autoren aus dem kapitalistischen 
Ausland, wird die soziale und kulturelle Ver- 
antwortung des Gestalters hervorgehoben. 
In der Erkenntnis, daß die künftigen Auf- 
gaben eine verstärkte Hinwendung zu den 
Wissenschaften dringend notwendig machen, 
gibt es kaum nennenswerte Unterschiede in 
den Auffassungen, wenn auch einige Ver- 
fasser dessenungeachtet das Künstlerische 
in den Vordergrund stellen: „Der Gestalter 


muß über eine Summe wissenschaftlich-tech- 
nischer Kenntnisse verfügen, er bleibt aber 
spezifisch künstlerischer Spezialist mit spezi- 
fischer Begabung, der in künstlerischen Aus- 
drucksmitteln geschult ist."” „Die Kunst läßt 
sich in der technischen Tätigkeit nicht verleug- 
nen, freilich darf man ihr Wesen auch nicht 
mit alten Maßstäben messen, im Gegenteil: 
Auf diesem Gebiet der schöpferischen Tätig- 
keit muß eine vollkommen neue revolutionäre 
Form der Kunst gefunden werden ..."'" Das 
Problem kann nicht dadurch geklärt werden, 
daß man dem Kunstbegriff einen neuen „re- 
volutionären“ Inhalt gibt und ihn schematisch 
auf die Bedingungen der industriellen Ferti- 
gung überträgt. Einige Gestalter sind der 
Meinung, daß dies Gegenstand einer Aus- 
einandersetzung sei, die nur geringe Bedeu- 
tung für die praktische Gestaltungstätigkeit 
habe, Unsere Erfahrungen beweisen jedoch, 
daß mit der auf die Gestaltung bezogenen 
Kunstauffassung weder die spezifischen Auf- 
gaben der Gestaltungspraxis in der Industrie 
noch die ihrer Planung und Leitung gelöst 
werden konnten. 

In der Darstellung des Aufgabenbereichs der 
„Technischen Ästhetik”, die J. Solowjow gab!", 
konnte im wesentlichen eine Übereinstim- 
mung mit der inhaltlichen Bestimmung des 
Begriffs „Gestaltung” in der DDR gesehen 
werden. Der Direktor des Allunionsforschungs- 
instituts für Technische Ästhetik, Moskau, be- 
zeichnete die technische Ästhetik als „Wissen- 
schaft von den Gesetzen des künstlerischen 
Schaffens auf dem Gebiet der Technik". Mit 
dem Begriff „Technische Ästhetik“ wird dem- 
nach sowohl ein wissenschaftliches For- 
schungsgebiet als auch die praktische gestal- 
terische Tätigkeit bezeichnet. Dazu gibt es 
zwischen den Ländern, die im RGW zusam- 
menarbeiten, einige terminologische Uhter- 
schiede, die zur Zeit jedoch nicht zum Gegen- 
stand von Auseinandersetzungen gemacht 
werden sollten. Die in der Sowjetunion und 
in der ESSR gebräuchlichen Begriffe „Tech- 
nische Ästhetik“, „Industriekunst” und „Künst- 
ler-Konstrukteur" usw. sind in sich wider- 
sprüchlich. Sie stellen eine mechanische Kopp- 
lung unterschiedlicher Begriffe dar. Sie legen 
den Gedanken nahe, daß die angewandte 
Kunst lediglich in ein neues Stadium getre- 
ten sei und einen zusätzlichen Bereich, den 
der industriellen Massenproduktion, erschlos- 
sen habe. Hier liegt die Gefahr einer Fehl- 
interpretation der Begriffe sowie unter Um- 
ständen weitreichender Konsequenzen, vor 
allem in der Ausbildung von Gestaltern (vgl. 
I, Matza?2), 

W. Glasytschew'? schreibt zu diesen Auffas- 
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sungen: „Die Praxis spiegelt anschaulich die 
Ungenauigkeit des weitverbreiteten Terminus 
‚künstlerische Konstruktion‘ wider, wobei be- 
wußt oder unbewußt das ‚Künstlerische‘ als 
eine äußere, in die Konstruktion hineinge- 
brachte Qualität erscheint, nicht aber als ihre 
untrennbare innere Eigenschaft. Damit stellt 
man —nolens volens - die ‚künstlerische‘ Kon- 
struktion der Konstruktionstätigkeit allgemein 
gegenüber.“ Analog dem russischen Begriff 
setzt der bis vor kurzem gebräuchliche französi- 
sche Begriff... ‚estethique industrielle‘ fälsch- 
licherweise die Konzeption des Produktes der 
Ästhetik gleich... und... verleitet zu einem 
mechanistischen, irrigen Determinismus".14 
Aus diesem Grund ist man in der Sowjetunion 
zum Teil dazu übergegangen, den Begriff 
„Design" zu übernehmen und versteht nach 
Minervin' sowohl „das gesamte Gebiet form- 
gestalterischer Tätigkeit in der Industrie, die 
Resultate seiner Tätigkeit (gestaltete Pro- 
dukte) und auch die Theorie des Design. 
Diese aber erhielt in der Sowjetunion zusätz- 
lich die Bezeichnung ‚Technische Asthetik‘. 
Tatsächlich ist dieser Terminus zu eng und 
zielt auf eine einseitige Auffassung des Ge- 
genstandes hin. Alles in allem scheint es uns 
jedoch keinen passenderen Terminus gegen- 
wärtig zu geben." 

In den Veröffentlichungen zur Eigenart der 
Gestaltung von Industrieerzeugnissen wird 
deutlich, daß man sich allgemein von der 
Kunstvorstellung entfernt. Dem Gestaltungs- 
begriff werden mehr und mehr die Begriffe 
der Planung und der strukturellen Beziehun- 
gen der Produkte und Produktsysteme zuge- 
ordnet. Dieser Prozeß erfordert eine ver- 
stärkte Hinwendung sowohl zu wissenschaft- 
lichen Arbeitsmethoden als auch zu den Er- 
gebnissen bestimmter Wissenschaftszweige 
(vgl. R. Latham'®), 

Die Realisierungsmöglichkeiten einer Entwick- 
lung der Gestaltung in diesem Sinne unter- 
scheiden sich dabei in den sozialistischen 
Ländern wesentlich von der Entwicklung des 
Design im kapitalistischen Ausland durch 
ihre prinzipielle und planmäßige Ausrichtung 
auf das Problem der komplexen Gestaltung 
der gegenständlichen Umwelt (vgl. G. Miner- 
vin!?). Es darf dabei aber nicht übersehen 
werden, daß es Gestaltungsaufgaben von 
sehr unterschiedlichem Charakter gibt, die 
nur schwer in eine einheitliche Definition ge- 
faßt werden können. Es bedarf vielleicht einer 
mehrwertigen oder mehrschichtigen Defini- 
tion des Begriffs „Gestaltung"”, um die ge- 
samte Skala der heutigen Gestaltungspro- 
bleme definitiv erfassen zu können. Damit 
würde man dem Handicap einer zu aus- 


schlieBlichen oder einer nichtssagenden De- 
finition vielleicht begegnen (vgl. T. Maldo- 
nado'®), Zweifellos gibt es Gestaltungsauf- 
gaben, zu deren Lösung es geringer wissen- 
schaftlicher Grundlagen bedarf. Diese stellen 
jedoch nicht das Problem dar, um das es bei 
der Gestaltung geht: Um heute zu einer für 
die Gesellschaft nützlichen Gestaltungs- 
lösung zu kommen, braucht der Gestalter ein 
Fundament für seine Entscheidungen. Diese 
Grundlage bilden bestimmte Zweige der 
Human- und Naturwissenschaften sowie ent- 
sprechende wissenschaftliche Methoden. „Mit 
der Entstehung der großen Produktions- und 
Kommunikationssysteme wird der Entwurf 
eines Stuhles zum schwierigen Problem. Noch 
vor 150 Jahren war dies eine Angelegenheit 
zwischen dem Handwerker und dem Kunden, 
der auch gleichzeitig der Benutzer war. Heute 
gilt es, eine Produktionsserie von 20000 
Stühlen zu planen für eine anonyme Menge 
von Benutzern, die höchstens statistisch be- 
schrieben werden kann. Die Herstellung er- 
folgt in einem weitgehend mechanisierten 
Produktionsbetrieb, der Vertrieb läuft über 
mehrere Handelsstufen. Dazu kommt ein 
weitverzweigter Markt und eine heftige Dyna- 
mik der Geschmacksforderungen. Fehlpla- 
nungen hätten weitreichende Folgen.“!? Die 
Gestaltung ist offensichtlich in eine neue 
Phase getreten. Die Gestaltungsaufgaben 
können nicht mehr intuitiv und empirisch 
— wie noch in den fünfziger Jahren — gelöst 
werden. Die Ausweitung der wissenschaft- 
lichen und technischen Erkenntnisse einerseits 
und die zu ihrer Bewältigung notwendige 
Spezialisierung andererseits machen den Ein- 
satz eines Koordinators unumgänglich. Dieses 
Berufsbild ist jedoch nicht so darzustellen, daß 
der Gestalter die technisch-wissenschaftlichen 
Disziplinen in bezug auf die Herstellung des 
Produktes zu koordinieren hat (das ist ein 
anderes Problem); er hat die Aufgabe, die 
Forderungen der genannten Disziplinen im 
Sinne der Gesamtgestaltung der mensch- 
lichen Umwelt zu realisieren. Wie diese Auf- 
gabe zu bewältigen ist, wird sehr unterschied- 
lich dargestellt: „Auf der einen Seite stehen 
jene, die glauben, daß alle Design-Probleme 
mittels mathematischer Formalisierung gelöst 
werden können, auf der anderen Seite jene, 
die meinen, daß sich alle Probleme auf die- 
sem Gebiet allein mit Hilfe des gesunden 
Menschenverstandes bearbeiten lassen. Die 
Designer der ersten Kategorie scheinen eine 
viel strengere Auffassung von Methodik zu 
haben als die Wissenschaftler selbst: denn 
die Wissenschaftler stellen bisweilen wissen- 
schaftliche Methoden in Frage: die Designer 
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der erwähnten Art jedoch nie. Die Verfechter 
des gesunden Menschenverstandes ihrerseits 
finden sich nicht bereit anzuerkennen, daß 
das Industrial Design bestimmte Arten von 
Aufgaben mit sich bringt, die mit dem gesun- 
den Menschenverstand allein nicht mehr ge- 
löst werden können." Die Wissenschaftler 
versuchen, den objektiven Inhalt der Dinge 
und Erscheinungen der Umwelt in ihren Zu- 
sammenhängen zu erfassen, Sie verwenden 
abstrakt logische Mittel, weil diese am besten 
geeignet sind, ihren Gegenstand, d.h. die 
objektiven Gesetze der Natur, der Gesell- 
schaft und des Menschen zu erkennen (vgl. 
M.Kagan?'). Der Gestalter muß eine Synthese 
der verschiedenen Disziplinen der Wissen- 
schaft herbeiführen, um deren Erkenntnisse 
für die Anpassung des Produkts an die 
menschlichen Bedürfnisse optimal nutzbar 
machen zu können. Er muß sich dabei sowohl 
wissenschaftlicher als auch intuitiver Lösungs- 
wege bedienen. Er muß das analytische und 
synthetische Denken — obschon häufig als 
jeweilige individuelle Anlage ausgeprägt — 
zu einer Harmonie bringen. B. Czekaluk2 
vertrat in Tbilissi die Ansicht, ein „eigenstän- 
diges System der Verbindungen einzelner 
wissenschaftlicher Disziplinen" sei gleichbe- 
deutend mit dem Begriff der Gestaltung. Sei- 
ner Auffassung nach müßten dabei diejeni- 
gen wissenschaftlichen Disziplinen verbunden 
werden, welche Erscheinungen des technisch- 
naturwissenschaftlichen Bereichs mit denen 
des human-wissenschoftlichen Bereichs, also 
der Produktion und der Konsumtion, unter- 
suchen. Es ist völlig richtig, daß der Direktor 
des Instituts für Formgestaltung, Warschau, 
die Gestaltung damit auf die reale Grundlage 
der Wissenschaften orientierte. Jedoch dürfen 
die Erwartungen, die an diese gestellt wer- 
den, nicht zu einer Art Wissenschaftsgläubig- 
keit werden. „Selbst die subtilste Erforschung 
und Aufbereitung aller Forderungen an ein 
künftiges Produkt durch Computer ergibt 
nicht die erwartete finale Form des Produkts. 
Eine diesen Forderungen entsprechende Form 
oder Struktur muß nach wie vor gefunden 
oder erfunden werden.” „Der Formgestalter 
... darf die schöpferische Intuition nicht durch 
die mathematisch strenge Analyse vertau- 
schen, sondern muß ... das eine mit dem an- 
deren verbinden." „Als schöpferischer Prozeß 
wird sich die Gestaltung immer auf die Intui- 
tion ... stützen, aber die Intuition und Kühn- 
heit müssen auf tiefen und universellen Kennt- 
nissen basieren, die der gegenwärtigen 
Etappe der sozialen, technischen und kulturel- 
len Entwicklung entsprechen."”? In der DDR 
ist die Gestaltung nicht wesentlich über das 


Stadium des Kennenlernens derjenigen Wis- 
sensgebiete hinaus, mit denen der Gestalter 
zu tun haben wird. Durch die Gestaltungs- 
praxis erst können natürlich genaue Kennt- 
nisse darüber gewonnen werden, welche wis- 
senschaftlichen Daten und Methoden der Ge- 
stalter bei einem konkreten Problem benötigt, 
welche Untersuchungen der Gestalter unter 
Umständen selbst vornehmen kann, welche 
langfristig geplant und mit entsprechenden 
Fachinstitutionen abgestimmt werden müssen. 
Nachdem zunächst eine Reihe von Gestaltern 
in der DDR angenommen hatte, die wissen- 
schaftlichen Grundlagen selbst sowohl erar- 
beiten zu müssen (weil zunächst keine wissen- 
schaftliche Einrichtung sich damit beschäftigte) 
als auch erarbeiten zu können (in Unkenntnis 
des bereits vorliegenden Materials), ist man 
übereinstimmend zu der Auffassung gekom- 
men, daB es nicht Aufgabe des Gestalters 
sein kann, fachspezifische Fragen auf Gebie- 
ten der angewandten Wissenschaften zu klä- 
ren, und daß es bei uns problematisch ist, 
diese in einer Institution allein lösen zu 
wollen, die sich speziell mit Gestaltungsfra- 
gen beschäftigt. Diese Art von Schwierigkei- 
ten der Koordinierung der Gestaltungsauf- 
gaben mit denen der übrigen Fachinstitutio- 
nen besteht offensichtlich in allen Ländern. 
Darauf kann hier nicht weiter eingegangen 
werden. Abweichend von der Meinung, das 
wissenschoftliche Fundament für die Gestal- 
tung sei die technische Ästhetik, die in bezug 
auf die übrigen Wissenschaften eine Schlüs- 
selstellung einnehme (P,Tuäny), die die prak- 
tischen Bedürfnisse des Menschen sowie die 
konkreten Bedingungen der Produktion und 
des Bedarfs untersuche (G. Minervin), wird 
in der DDR die Theorie der Gestaltung nicht 
einseitig aus der Ästhetik abgeleitet, sondern 
die theoretischen Arbeiten zur Gestaltung 
stützen sich im besonderen auf die markisti- 
sche Kulturtheorie,. „Die marxistische Auffas- 
sung der Kultur geht davon aus, daß sie sich 
nicht nur in der Kunst, so wichtig sie auch ist, 
vergegenständlicht, sondern vor allem darin, 
wie wir wirklich leben .. ."#% 

Die Realisierung der theoretischen Erkennt- 
nisse durch gestalterische Praxis ist nur auf 
Grund planmäßigen Zusammenwirkens der 
an der Produktentwicklung Beteiligten mög- 
lich. Eines der hervorragenden Merkmale der 
Tätigkeit des Gestalters ist daher die Kollek- 
tivität. „Ihre besondere Problematik bildet 
sich an den Nahtstellen zu den anderen Wis- 
senschaften heraus, sie vereinigt und verbin- 
det gleichsam die verschiedenen Erkenntnis- 
gebiete miteinander.“ Die Notwendigkeit 
einer systematischen Zusammenarbeit zwi- 


11 


gefördert von der 


DFG 


Wir führen Wissen, 


formı+zweck Ba > Zu 1729-196700203 


KULTUR 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


MM SLUB 


Wir führen Wissen, 


schen dem Gestalter und den übrigen Fach- 
kräften wird in den Veröffentlichungen allge- 
mein erkannt. Es gibt aber zwei unterschied- 
liche Auffassungen zur Stellung des Gestal- 
ters im Kollektiv. Verbreitet ist die Meinung, 
daB die Kollektivarbeit notwendig die Kom- 
promißhaftigkeit der gestalterischen Vor- 
schläge impliziere. „Gestalter zu sein ist, sich 
mit Aufgaben zu befassen, deren Vorausset- 
zung Zusammenarbeit und Kompromisse 
sind."2® Dieser Definition kann man nur be- 
dingt zustimmen. Derjenige Gestalter, der 
mit künstlerischen Absichten an die Zusam- 
menarbeit geht, muß — das hat die Praxis 
bisher bewiesen — mit Kompromissen rechnen. 
Bei der Gestaltung industrieller Erzeugnisse 
aber geht es nicht um das Durchsetzen von 
subjektiven Auffassungen, sondern um das 
Finden der „optimalen Variante”, d.h. der- 
jenigen Lösung, die durch ein Höchstmaß an 
objektiven Daten gesichert ist. Nur in diesem 
Sinne kann man mit B. Archer?? sagen, daß 
die Gestaltung „die Kunst des Ausgleichs 
(reconciliation)" sei von ganzen Komplexen 
miteinander konkurrierender Faktoren, die 
mitunter sogar im direkten Widerspruch zuein- 
ander stehen, jedoch im Endprodukt einander 
angeglichen werden. 

Eine Reihe von Auffassungen läuft darauf 
hinaus, in dem Gestalter eine Art von Regis- 
seur zu sehen, dessen Hauptfunktion es ist, 
die Einzelleistungen der angewandten Wis- 
senschaften und der vertikal orientierten 
technischen Disziplinen zusammenzufassen. 
Der interdisziplinäre Charakter der Gestal- 
tung legt einen solchen Gedankengang nahe. 
Die Praxis hat Beispiele dafür, daß der Ge- 
stalter tatsächlich eine solche Rolle gespielt 
hat bzw. spielt. In den meisten dieser Fälle 
haben offensichtlich die entsprechenden Part- 
ner nicht ihrer Verantwortung gemäß gehan- 
delt. Die Verantwortung für die Produktion 
des Erzeugnisses hat im Prinzip der Leiter der 
Produktion. Er hat die Fachleute zu koordi- 
nieren und eine Zusammenarbeit zwischen 
ihnen zu ermöglichen. Auch hier ist eine all- 
gemein gültige Definition der Verantwortlich- 
keit des Gestalters schwer, denn je nach Ob- 
jekt ist der Anteil der Einzelverantwortlich- 
keiten verschieden. In Fällen geringerer Funk- 
tionalität des Objektes kann der Gestalter 
unter Umständen Aspekte beispielsweise der 
Psychologie, Physiologie und Technologie ver- 
treten, während bei höherer Funktionalität 
die Fragen dieser Disziplinen in der Regel 
von den dafür Verantwortlichen wahrgenom- 
men werden. Eine eindeutige Aussage zu die- 
ser Frage wird dadurch noch erschwert, daß 
die verantwortlichen Produzenten unterschied- 
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liche Auffassungen von dem Aufgabenbereich 
des jeweiligen Gestalters — selbst bei glei- 
chen Objekten — haben. Der eine Werkleiter 
hält z.B. bei der Entwicklung eines Möbel- 
programms soziologische und funktionelle 
Untersuchungen für erforderlich, während der 
andere möglicherweise styling wünscht. 

Das Berufsbild des Gestalters entwickelt sich 
weiter. Es kann damit gerechnet werden, daß 
er eines Tages in bestimmten Industriezwei- 
gen tatsächlich die Rolle eines Koordinators 
übernehmen wird. Das kann unter Umstän- 
den heißen, daß der Leiter des Entwicklungs- 
kollektivs auf Grund einer entsprechenden 
Ausbildung auch die Funktion des Gestalters 
übernehmen wird. 

Es ist vielleicht nützlich, sich die über den 
jetzigen Stand hinausgehenden Veränderun- 
gen der Verantwortlichkeiten zu vergegenwär- 
tigen, um die Richtung einer neuen Qualität 
der Ausbildung auch an den technischen 
Hochschulen und Universitäten bestimmen zu 
können. Zu beachten wäre, daß nicht auf 
technischem Gebiet allein neue Formen der 
gestalterischen Tätigkeit entstehen. In ver- 
schiedenen Bereichen der Planung und Lei- 
tung gesellschaftlicher Prozesse werden Pro- 
bleme der Gestaltung in Zukunft gelöst wer- 
den müssen. „Es ist klar, daß der Designer 
ein Kulturpolitiker ist, der das Gesicht der 
Welt von morgen gestalten hilft. Aber das 
geschieht nicht allein durch die visuell wahr- 
genommene Form, sondern überhaupt durch 
die Rolle und Beschaffenheit des von ihm ge- 
stalteten Objekts.“ Man kann diese Erkennt- 
nis in der Formulierung noch weiter verein- 
fachen, um deutlich zu machen, worum es 
geht: nicht das Produkt an sich ist der Gegen- 
stand der Gestaltung, sondern eine Bezie- 
hung: das Verhältnis des Menschen zum Pro- 
dukt. Gemeint ist dabei jedoch nicht einseitig 
die ästhetische Beziehung, sondern es sind 
die gesamten physischen und psychischen Ge- 
gebenheiten des Menschen, die dieses Ver- 
hältnis bestimmen. „Ich kann unter Umstän- 
den Gebrauchsgegenstände zunächst nur 
rein visuell genießen, den Reflex ihrer Öber- 
fläche, als Rhythmus, als Form- und Farbzu- 
sammenhang usw., also ästhetisch im allge- 
meinen Sinne. Bei der Gestaltung kann man 
aber diese ästhetische Seite nicht losgelöst von 
praktischen Erfahrungen betrachten, abstrakt, 
isoliert von der Gesamtqualität des Produkts 
. „nicht außerhalb der Besonderheit ihrer je- 
weiligen Bestimmung fassen."! Mit dieser 
Erkenntnis tritt der Gestalter aus dem Bereich 
der „guten Form” heraus in den Bereich welt- 
anschaulicher Entscheidungen. Das gestalte- 
rische Schaffen ist nicht gesellschaftlich neu- 


Nusdet deid216501729-19670020,14 
| “ 
KULTUR 


gefördert von der 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


M SLUB 


Wir führen Wissen, 


tral. Es ist in hohem Maße sozial verpflichtet, 
weil es aktiv die Lebensformen des Indivi- 
duums und der Gesellschaft beeinflußt. 

Die Schwierigkeiten, die aus dieser Verpflich- 
tung erwachsen, liegen darin, die Bedürfnisse 
des Individuums zu fixieren, das, anonym 
und kaum statistisch exakt zu erfassen, einer 
Vielzahl unterschiedlicher, das Urteil beein- 
flussender Faktoren ausgesetzt ist. Mit der Ge- 
staltung der materiellen Umwelt werden nicht 
nur passiv Bedürfnisse befriedigt, sondern es 
werden Bedürfnisse geweckt, Verhaltenswei- 
sen mitbestimmt. Dadurch erhält die Gestal- 
tung ihre besondere soziale und kulturelle 
Verantwortung. R. Banham sagte in Wien: 
„Im Bereich der öffentlichen Dienste sind gute 
Regierung und gute Gestaltung untrennbar 
verknüpft. Im öffentlichen Bereich hängt gutes 
Design ganz und gar von seinen politischen 
Bedingungen ab."? Zweifellos wird eine Ge- 
staltungskonzeption im öffentlichen Bereich 
besonders deutlich, jedoch hängt die Gesamt- 
entwicklung der Gestaltung, d.h. die Mög- 
lichkeiten einer planmäßigen Einflußnahme 
auf die gesellschaftliche Entwicklung, von den 
politischen Bedingungen ab. Die Vorstellun- 
gen T. Maldonados von einer gesellschaftlich 
verantwortungsvollen Planung der Gestaltung 
werden in der DDR durch die Kopplung der 
Gestaltung an ein staatliches Organ, das 
dem Ministerrat unterstellt ist, bereits reali- 
siert. Nur auf der Grundlage einer weitsichti- 
gen Planung, die alle Bereiche der materiel- 
len Umwelt umfaßt, kann der Gestalter die 
richtige Position gegenüber der Gesellschaft 
einnehmen; „der Designer ist nicht dazu be- 
stimmt, die Waren-Frömmigkeit zu vertiefen, 
sondern vor allem dazu, der menschlichen 
Umwelt Struktur und Gehalt zu verleihen".? 
Struktur und Gehalt entstehen aber nicht aus 
sich selbst. Im wesentlichen ist es die Form 
der lebendigen Beziehungen zwischen Indi- 
viduen und Gesellschaft und der von ihnen 
geschaffenen Umwelt, von denen diese ge- 
prägt wird. Die verantwortungsvollen Gestal- 
ter in der Welt versuchen daher, über das 
Einzelprodukt hinaus zu einer Gestaltung von 
Produktkomplexen zu gelangen, die der For- 
derung nach einer menschengemäßen, kultur- 
vollen Umwelt entsprechen. Das bedeutet 
gleichzeitig eine Abkehr vom Redesign zu- 
gunsten einer Gestaltung, die bei der Struk- 
tur der Objekte und ihren strukturellen Be- 
ziehungen beginnt. In diesem Zusammen- 
hang ist die Notwendigkeit zu sehen, daB der 
Gestalter die Planung der Produkte mit be- 
einflußt. Das aber setzt eine planmäßige, 
organische Einordnung der Gestaltung in den 
Produktions- und Handelsprozeß voraus wie 
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auch die theoretische Erfassung sowohl der 
Problematik als auch der Grundlagen der 
Gestaltungsarbeit. Diese Aufgabenstellung 
wird in der Literatur mit einigen Ausnahmen 
als notwendig angesehen (vgl. M. Kagan?*). 

Angesichts der eben gekennzeichneten Ent- 
wicklung der Gestaltung in der Welt müssen 
Ausbildungssysteme geschaffen werden, die 
der - hier nur kurz skizzierten — Entwicklung 
des Berufsbildes des Gestalters gerecht wer- 
den. Die Fragen der Ausbildung nehmen da- 
her in der Fachliteratur seit einiger Zeit einen 
breiten Raum ein. Nach den darin geäußerten 
Darlegungen reichen die an den Kunstschulen 
und -akademien üblichen Methoden nicht 
mehr aus. „Bis gegen 1950 erfüllten die De- 
signer die Aufgaben, die die Industrie ihnen 
übertrug -— wenn auch intuitiv und empirisch — 
ziemlich gut, ohne sehr weitreichende tech- 
nische und wissenschoftliche Kenntnisse konn- 
ten sie dennoch nutzbringend arbeiten. Doch 
es scheint, daß das immer weniger möglich 
ist... Völlig unbewußt nimmt ein wachsender 
Teil der Designer an der menschlichen Ent- 
fremdung teil. Das ist eine ernste Tatsache, 
der man ohne zu zögern durch eine grund- 
legende Durchsicht der Lehrprinzipien abhel- 
fen muß." Analog den technischen Hoch- 
schulen laufen die Probleme der Ausbildung 
von Gestaltern auf die Frage hinaus, ob Wis- 
sen oder Können als Ausbildungsziel stehen 
sollen. Die Auffassungen dazu sind nicht ein- 
deutig. Während auf der einen Seite das 
Wissensniveau an den meisten Designschulen 
als unzureichend angesehen, andererseits 
vom Designer ein fast enzyklopädisches Wis- 
sen? verlangt wird, erkennt man aber zum 
größten Teil die Unzulänglichkeit der bloßen 
Wissensverbreitung und fordert neue Lehr- 
und Lernmethoden. Der Absolvent der tech- 
nischen Hochschulen ist vorwiegend auf theo- 
retische Arbeit, auf wissenschaftliches Denken 
orientiert, ihm fehlt meist die „ursprüngliche 
Schöpferkraft", bei den Gestaltern dagegen 
fehlen häufig methodisches Denken, die Föä- 
higkeit zum Koordinieren und die Übersicht 
über die wesentlichen, ihn betreffenden Pro- 
bleme der Gesellschaft. „Das Problem heißt 
analysis versus synthesis. Die meisten Design- 
schulen sind diesem Problem ausgewichen, 
indem sie sich stark auf das Künstlerische 
gestützt haben. Diese Methode hat auch gute 
Dienste geleistet, aber sie bricht gegenwärtig 
zusammen."3® Es erweist sich, daß das Aus- 
bildungsproblem nicht allein quantitativ zu 
lösen ist durch Vergrößerung des Lehrplanes 
oder des Lehrkörpers. Die unkritische Herein- 
nahme technischer bzw. wissenschaftlicher 
Teilaspekte ohne ihre Integrierung in ein grö- 
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Beres Ausbildungssystem beschwört die Ge- 
fahr eines einseitigen Positivismus heraus. 
Die Aufgabe, Gestalter für eine Situation in 
fünf bis zehn Jahren auszubilden, macht es 
unerläßlich, die Studienpläne flexibler anzu- 
legen. Das ist jedoch nur möglich, wenn die 
Abkapselung der Hochschulen voneinander 
und von den Fachinstituten sowie ihre man- 
gelhafte planmäßige Verbindung zu den tech- 
nischen Hochschulen und Universitäten über- 
wunden werden. Aus der Kenntnis der Sach- 
lage forderte bereits 1963 M.Kelm, daß die 
Konzeptionen der betreffenden Hochschulen 
in der DDR in diesem Sinne neu durchdacht 
werden müßten.® Entsprechende Struktur- 
änderungen konnten bisher nicht vollzogen 
werden. 

Die Diskussionen um das Berufsbild und die 
damit verbundenen pädagogischen Probleme 
befassen sich mit einer weiteren Frage: Soll 
der Gestalter als Spezialist oder als Univer- 
salist ausgebildet werden? In der „techni- 
schen Umgangssprache“ wird der Gestalter 
häufig als „Formspezialist" bezeichnet. Die 
Ausbildung an den Schulen in der DDR hat 
bisher diesen Terminus gerechtfertigt, Die 
Veröffentlichungen zeigen, daß man in einer 
Reihe von Ländern beginnt, neue Wege zu 
beschreiten. „Die Anforderungen an den De- 
signer sind äußerst vielfältig und weisen auf 
ein Berufsbild hin, das in keiner Weise dem 
der traditionellen Spezialisten gleicht. Es ist 
vielmehr seine Spezialität, daß er kein Spe- 
zialist ist.“® Neben einer „universellen Aus- 
bildung" und „komplexen Kenntnissen in wis- 
senschaftlichen Disziplinen“ muß der Gestal- 
ter „über hochentwickelte Fähigkeiten“ ver- 
fügen und für den „emotionalen Einfluß der 
Gebrauchsgegenstände auf den Menschen 
empfänglich sein" sowie „Gefühl für Erfindun- 
gen haben".#' Die Absicht, der langen Reihe 
von hochspezialisierten Fachleuten auf dem 
Gebiet von Wissenschaft und Technik eine 
Kollektion von Gestaltungsspezialisten anzu- 
fügen, erscheint äußerst problematisch. Zwei- 
fellos besteht ein Widerspruch zwischen der 
eigentlichen Aufgabe des Gestalters und den 
Möglichkeiten einer entsprechenden Ausbil- 
dung überhaupt. Mit einem starren Berufs- 
bild läßt sich das Problem wahrscheinlich nicht 
lösen. In der Praxis werden viele Eignungen 
gebraucht, also Gestalter sowohl mit vorwie- 
gend synthetischen als auch solche mit ana- 
Iytischen Fähigkeiten, Gute Erfahrungen hat 
das Londoner College of Science and Tech- 
nology mit der Auswahl der Studenten nach 
diesen Prinzipien gemacht.% 

Die Ausbildung von Gestaltern muß sich im 
wesentlichen auf die Vermittlung geeigneter 
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Methoden zur Aneignung, Verarbeitung und 
Anwendung von Informationen konzentrieren, 
nicht auf die Vermittlung des Wissens selbst. 
Das Studium muß auf den Charakter der Auf- 
gaben zugeschnitten sein, die der Absolvent 
in 5 bis 10 Jahren zu lösen haben wird. Das 
Fehlen gesicherter prognostischer Aussagen 
erschwert die Formulierung von Grundsätzen, 
nach denen sich die Ausbildung richten 
könnte. Wenn wir aber davon ausgehen, daß 
die Gestaltung des Gegenstandes allein nicht 
zu der gewünschten Veränderung der Gesamt- 
qualität unserer Umwelt führen wird, solange 
er nicht als Teil eines Organismus, als „Sub- 
system" begriffen wird, müssen wir feststellen: 
Der traditionelle Ausbildungsbetrieb einzel- 
ner abgekapselter Sektionen kann nicht den 
Umweltgestalter hervorbringen, den die Ent- 
wicklung unserer Gesellschaft verlangt. Das 
Training der Methoden, um zu richtigen 
Fragestellungen zu kommen, ist hierbei wich- 
tiger, als den Studenten auf die Formulierung 
richtiger Antworten zu orientieren, Der Lehr- 
betrieb muß im Prinzip zu einem Erziehungs- 
faktor werden, der, allgemein formuliert, 
kritische, weit orientierte, komplex denkende, 
verantwortungsvolle und den vielseitigen Be- 
dingungen des wirtschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Lebens gegenüber disponible 
Menschen formt („disciplines before data”), 
Das stellt hohe Anforderungen an die Aus- 
wahl der Studienbewerber, deren spezielle 
Eignung an den Schulen in der DDR bisher 
im wesentlichen auf die Übernahme künstle- 
rischer Aufgaben hin überprüft wurde. Erkennt 
man aber die Forderung der Praxis nach ver- 
schiedenen Eignungsebenen an, muß man 
wahrscheinlich die Prüfungsformen insgesamt 
ändern. Es muß die Frage gestellt werden, 
welche Fähigkeiten der Studienbewerber be- 
reits mitbringen muß und welche entwickelt 
werden können. 

Im Zusammenhang mit dem genannten Pro- 
blem der Ausbildung von „Umwelt-Gestal- 
tern, anstelle von „Form-Gestaltern“ steht 
die Frage nach dem Wie der Einordnung in 
das einheitliche Bildungssystem. In den USA 
wird z.B. versucht, das Problem der speziellen 
Allgemeinbildung für den Designer auf be- 
sonderen Gymnasien (Design-Highschools) 
zu lösen.* Eine weitere Form ist das ebenfalls 
in den USA zum Teil mit Erfolg betriebene 
Team-teaching, bei dem Lehrer aus unter- 
schiedlichen Fachrichtungen an ein und dem- 
selben Thema mit den Studenten arbeiten, 
Das hat außerordentliche Vorteile gegenüber 
der Ein-Mann-Methode, wie sie zur Zeit noch 
an unseren Schulen gehandhabt wird. 

Die Fragen der genügenden Vorbereitung 
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der Studenten auf die Belange der Praxis sind 
durch Lehrkräfte, die selbst nicht oder nur in 
beschränktem Maße in der praktischen Arbeit 
stecken, auf die Dauer nicht zu lösen. Eine 
aussichtsreich erscheinende Form ist die fle- 
xible Besetzung des Lehrkörpers mit befähig- 
ten Spezialisten aus der Praxis und entspre- 
chenden wissenschaftlichen Instituten. Diese 
Art der Gestalterausbildung muß daher in 
pädagogischen, kulturellen und wissenschaft- 
lichen Zentren liegen (vgl. Bach/Trauzettel® 
und UNESCO-Report*). Gleichzeitig mit einer 
generellen Neuorientierung der Hochschul- 
ausbildung für Gestalter muß auf der Grund- 
lage eines gesonderten Berufsbildes die Aus- 
bildung der übrigen sogenannten „mittleren” 
Kader geklärt werden. Dabei muß untersucht 
werden, ob anstelle der vertikalen Speziali- 
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Die Gestaltung von Raumtextilien hat eine 
außerordentliche, vielfach entscheidende Be- 
deutung. Sie bedarf daherin Planung, Leitung 
und Anwendung großer Aufmerksamkeit. 
Gestaltung — das bedeutet Verwirklichung 
von ästhetischen, emotionalen oder ideellen 
Bedürfnissen, die sich aus den Sinn- und 
Seinsbeziehungen des Menschen zu den Pro- 
dukten ergeben; 

Gestaltung — das bedeutet Förderung ge- 
brauchsbestimmter Eigenschaften der Pro- 
dukte; 

Gestaltung — das bedeutet Entwurf und Ent- 
wicklung visuell angenehm wirkender Pro- 
dukte in Form, Farbe, Fläche und anderen 
Gestalteigenschaften, übereinstimmend mit 
dem Zweck des Erzeugnisses sowie mit den 
günstigsten Herstellungsbedingungen. 

Die Gestaltung resultiert also insbesondere 
aus den rationalen wie emotionalen Forde- 
rungen des Menschen an die Produkte. Sie 
gehört zu jenen Eigenschaften, die zur hohen 
Qualität der Erzeugnisse führen, im Bereich 
der Textilien mit besonderem Gewicht. 

Hohe Qualität, Welthöchststand, Steigerung 
des Nationaleinkommens, Erhöhung des Le- 
bensstandards und des Kulturniveaus — das 
alles muß als Einheit gesehen werden und 
hierin ist die Gestaltung notwendig einge- 
schlossen, mehr noch, sie ist ein unentbehr- 
liches Mittel, diese Einheit zu erzielen. Die Ent- 
wicklung im internationalen Rahmen bestätigt 
immer mehr: Wer heute als Staat und Produ- 
zent die Gestaltung ungenügend berücksich- 
tigt, bleibt auf dem Weltmarkt zurück. 

Bei uns haben Partei und Regierung stets auf 
die Einheit von Politik, Ökonomie, Produktion 
und Kultur hingewiesen und in diesem Zu- 
sammenhang die stärkere Berücksichtigung 
der Gestaltung gefordert. Nicht zuletzt ist der 
Ministerratsbeschluß zur konsequenten Durch- 
setzung der Gestaltung über die staatliche 
Qualitätskontrolle und Qualitätssicherung ein 
Ausdruck hierfür. Auch auf dem 13. Plenum 
des ZK der SED wurde festgestellt, daß die 
Gestaltung als Bestandteil der Qualität und 
als wesentliches Mittel zur Erhöhung der Welt- 
marktfähigkeit und des Lebensstandards be- 
sonders von den VVBs und Betrieben immer 
noch ungenügend berücksichtigt wird. Wie 
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Qualitätserhöhung auch bei 


Raumtextilien 
Referat auf der DAMW-Qualitätskonferenz, 
Berlin, Januar 1967 


lange wir uns das jedoch angesichts der 
außerordentlich schnellen Entwicklung der 
Gestaltung allein ökonomisch — abgesehen 
von den kulturellen Schädigungen — noch lei- 
sten können, sei dahingestellt. Es ist deshalb 
erforderlich, daß insbesondere die Leitung 
der WVBs und Betriebe die Gestaltung neben 
allen anderen qualitätsbestimmenden Fakto- 
ren kontinuierlich in die FPlanungs- und Lei- 
tungstätigkeit aufnehmen und im Interesse 
der vollen Wirksamkeit der Gestaltung im 
Industriezweig eine entsprechende Leitungs- 
ebene und Struktur schaffen. Insofern steht 
unsere heutige Beratung im Zusammenhang 
mit den auf dem VIl. Parteitag zu erörternden 
Problemen. 


Spezifische Bedingungen der Gestaltentwick- 
lung bei Raumtextilien 

Wir wissen, Textilien im Raum haben im funk- 
tionellen wie im dekorativen Sinne eine große 
Bedeutung. Besonders die psychische Wir- 
kung von Raumtextilien ist geradezu unab- 
sehbar. Wärme, Behaglichkeit oder Kühle, 
Kraftvolles oder Zartheit, Ruhe oder Leben- 
digkeit - all das sind Ausdruckswerte, die der 
Raum durch Textilien erhalten kann. Mit kaum 
einem anderen Erzeugnis ist unter den heu- 
tigen Bedingungen vieler standardisierter 
Produkte ein so hoher Individualisierungs- 
grad erreichbar. 

Ebenso aber, wie positive Wirkungen durch 
Raumtextilien entstehen können, beeinflus- 
sen mangelnde Gestaltungen die Atmosphäre 
und den Charakter der Räume negativ und 
wirken entsprechend auf den Menschen. 
Raumtextilien erfüllen deshalb erst dann ihre 
Aufgabe, wenn sie zur sinnvollen, gestal- 
tungsseitig optimalen Erscheinung gebracht 
sind. Material, Farbe, Musterung und Technik 
bestimmen die Erscheinung der Textilien. Das 
sind auch die wesentlichsten Gestaltungsele- 
mente in diesem Erzeugnisbereich, mit denen 
gestalterische Lösungen geschaffen werden 
können — geboren aus neuen Ideen sowie 
aus gesellschaftlichem, kulturellem und volks- 
wirtschaftlichem Weitblick. 

Soweit erscheint uns das Gesagte vielleicht 
selbstverständlich. Doch unsere Praxis zeigt 
uns oft noch viele Einseitigkeiten. Zur Zeit ist 
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es zum Beispiel noch üblich, daß die Muste- 
rungsorientierungen hauptsächlich anhand 
der Mustervorlagen von Konkurrenzmustern 
vorgenommen werden. Die ausgewählten 
Konkurrenzmuster werden dann mehr oder 
weniger zum Kopieren an die Ateliers und 
Gestalter verteilt. 

Wie sich aber immer wieder auf dem Welt- 
markt herausstellt, wird nur der Produzent in 
der Perspektive günstigere Absatzchancen 
haben, der sich mit eigenen schöpferischen 
Ideen einen Namen in der Welt erobert. Es 
ist deshalb erforderlich, daß die Musterrich- 


tung von einer eigenen gestalterischen Linie 


bestimmt wird, die auf die Markttendenzen 
orientiert ist, aber bloße Nachahmungen aus- 
schließt. Eine solche eigene Linie in der Ge- 
staltung bedeutet aber, daß im Industrie- 
zweig eine Konzeption zur Anwendung und 
schnellen Entwicklung der Gestaltung besteht 
und diese Konzeption Bestandteil der Jahres- 
und Perspektivplanung wird. Bei der Ausar- 
beitung einer solchen Konzeption muß von 
dem Grundsatz ausgegangen werden: Die 
Gestaltung von Textilien entspringt nicht nur 
dekorativer oder „attraktiver” Absicht. 

Die Bedürfnisse des Menschen und die sich 
entwickelnden Raumordnungen, vor allem das 
moderne Wohnen, bilden die Ausgangsbasis 
jeder guten Textilgestaltung. Die Raumge- 
staltung ist doch nichts anderes als der Aus- 
druck biologischer, psychologischer, ökonomi- 
scher Funktionen — also Ausdruck eines be- 
stimmten Lebensstils. Aber der Lebensstil ist 
nichts Statisches, sondern wandelt sich, und 
man kann sagen, gegenwärtig in sehr schnel- 
lem Tempo. Für das Wohnen sind besonders 
in den letzten Jahren völlig neue Möbelfor- 
men entstanden, anders wirkende elektroni- 
sche Geräte und Beleuchtungen fanden Ein- 
gang. Metalle, Plaste, neue Lackfarben, Fur- 
nierfolien und weitere Materialien traten an 
die Stelle des herkömmlichen Materials. Mo- 
derne Wohnungsgrundrisse und Typenbauten 
beeinflussen das Wohnempfinden. Nicht nur 
die Kulturgüter der Vergangenheit, sondern 
vor allem die moderne Architektur, neue tech- 
nische Anlagen und Verkehrsmittel wirken 
ouf das ästhetische Empfinden der Menschen 
und verändern die Kultur unserer materiellen 
Umwelt, 

Die Antwort auf all das muß eine neue Ge- 
staltung im Textilschaffen sein, um die Be- 
ziehung zwischen Textilien und Umwelt im 
Sinne der Harmonie zu erhalten. Hieraus ent- 
stehen neue gestalterische Ideen, gepaart 
mit Wissen und Gefühl für Form, Farbe, 
Fläche, Material, Struktur und Technik. 

Man darf im Industriezweig deshalb den Ge- 
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stalter nicht zum sekundären „Verschönerer” 
der Produkte degradieren, wie es zur Zeit 
noch der Fall ist. Internationale Beispiele zei- 
gen, daß die Textilgestalter immer weniger 
als konventionell ausgerichtete Musterzeich- 
ner, mehr als kollektions- und produktpla- 
nende Gestalter eingesetzt werden, die da- 
mit eine entscheidende Verantwortung er- 
halten. 

Neuentwicklungen, die auf der Basis solcher 
Weitsichtigkeit entstehen sollen, bedürfen 
eines ausreichenden Entwicklungszeitraumes 
und vorbereitender wissenschoftlicher Unter- 
suchungen. Eine Industriezweigkonzeption zur 
Entwicklung der Gestaltung muß das vor- 
sehen. Es sind u. a. soziologische, kulturtheo- 
retische, psychologische, ästhetische, bedarfs- 
und marktseitige Untersuchungen, vor allem 
auch Kaufmotivforschungen vorzunehmen. 
Solche Erkenntnisse bilden eine wesentliche 
Grundlage für die Erarbeitung tendenzbe- 
stimmter, nach Ländern orientierter Kollek- 
tionen. 

Wir nutzen auf keinen Fall alle Entwicklungs- 
möglichkeiten, wenn — wie das Beispiel des 
vollsynthetischen Dekodrucstoffes des VEB 
Gardinen- und Dekowerke Zwickau zeigte — 
weder die gestalterischen Möglichkeiten der 
Webkonstruktionen erprobt sind, noch ein 
für das neue Material entsprechendes Druc- 
dessin gefunden wird. Wahrscheinlich waren 
hier die Entwicklungszeiträume, die meistens 
von Messe zu Messe laufen, zu kurz. Än- 
regungen für eine gute Gestaltung solcher 
Textilien zeigt eine kleine Ausstellung im 
Rahmen dieser Tagung (s. Abbildungen). 

Es sind internationale Beispiele dafür be- 
kannt, daß an Experimenten und materialent- 
sprechender Gestaltung mehrere Jahre ge- 
arbeitet wurde, ehe das Produkt auf den 
Markt kam (z.B. die Entwicklung der Glas- 


fasergewebe). 
Beobachtungen im internationalen Rahmen 
lassen weiterhin erkennen, daß — mit Aus- 


nahme ausgesprochener Modeware - vielfach 
eine gestalterisch zeitlosere Kollektion mit 
einer Laufzeit von mindestens 2 Jahren bei- 
behalten wird. Erwähnt seien an dieser Stelle 
die vielen transparenten Vorhangstoffe, ein 
Warencharakter, der seit Jahren im internatio- 
nalen Angebot vorhanden ist. Der in dieser 
Art entwickelte neue Malimo-Artikel des VEB 
Plauener Gardine, Plauen, ist eine gute Be- 
reicherung in dieser Richtung. 
Internationale Tendenzen lassen erkennen, 
daß für 1967 in den Webkollektionen die so- 
genannten Unis als Synthetics den Vorrang 
haben werden, die also schon zeitloser sind. 
Die VVB sollte bedenken, ob es notwendig 
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ist, zweimal im Jahr eine neue Kollektion zu 
entwickeln. Das bedeutet ohnehin einen 
hohen Aufwand und läßt gestalterische Ent- 
wicklungsmöglichkeiten nicht genügend aus- 
reifen. Eine gewisse Grundkollektion könnte 
als Standard über einen längeren Zeitraum 
Bestandteil der Gesamtkollektion werden. 
Diese Grundkollektion in zeitloser Gestaltung 
gibt ohnehin mehr Möglichkeiten für eine 
vielseitigere Verwendung im Raum. Die Aus- 
wirkungen auf Kostensenkung und Rentabili- 
tät dadurch sind erheblich. 

Eine wesentliche Tendenz moderner Gestal- 
tung besteht darin, Gegenstände bzw. Er- 
zeugnisse aufeinander abzustimmen. Maße, 
Formen, Farben, Strukturen usw., zum Bei- 
spiel von Möbeln, Rundfunk- und Fernseh- 
geräten und anderen elektronischen Geräten, 
werden einander zugeordnet. Selbst schein- 
bar eigenständige Erzeugnisse aus Glas und 
Keramik sind hierbei einbezogen. In ganz 
besonderem Maße werden Textilien und To- 
peten komplex gestaltet, und zwar entweder 
in Farbe, Örnament oder Struktur einander 
angeglichen oder in gegensätzlicher Gestal- 
tung entworfen, so daß durch bewußte und 
beherrschte Kontrastierung eine neue Harmo- 
nie entstehen kann, 

Die komplexe Gestaltung ist besonders für 
unsere künftige Lebensentwicklung von ent- 
scheidender Bedeutung. Sie wird zu einem 
Merkmal sozialistischer Kultur in unserer ma- 
teriellen Umwelt. Aber auch im internationa- 
len Rahmen zeigt sich diese Tendenz, Be- 
kannt ist zum Beispiel aus den kapitalisti- 
schen Ländern, daß sich mehrere Unterneh- 
mergruppen mit ihrem Produktionsprogramm 
aufeinander abstimmen und eine gemein- 
same Gestaltungs-, Werbe- und Absatzpoli- 
tik mit steigenden ökonomischen Erfolgen 
betreiben. 

Als Beispiel dafür seien die „Gruppe 21", in 
der sich 21 europäische Hersteller zusammen- 
geschlossen haben, und die Gruppe „Wohn- 
form" genannt. Im „Verbundkreis für Indu- 
strieform“ arbeiten 8 Firmen zusammen, 
„Knoll International” produziert Möbel und 
Textilien, „Rasch“ Tapeten, „Bremer Teppiche, 
Läufer und Auslegeware, „Braun AG" Rund- 
funk-, Fernseh-, Phono- und Elektrogeräte, 
„Rosenthal" Porzellan und Glas, „WMF - 
Württembergische Metallwarenfabrik“ Be- 
stecke, Tafel- und Kochgeschirre und „Römm- 
ler Resopal“ Wohn- und Küchenelemente. 
Diese Firmen ergänzen sich also mit ihrem 
Produktionsprogramm und stehen unterein- 
ander nicht in Konkurrenz. 

Wie aus Wirtschaftsberichten hervorgeht, zäh- 
len diese Firmen, jede auf einem Gebiet, zu 
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den führenden europäischen Unternehmen. 
Sie haben einen Handelsumsatz von ca. 1,5 
Milliarden Mark und gehören zu den Firmen 
mit der höchsten Zuwachsrate aus dem Um- 
satz. Bei der Firma Braun betrage die Zu- 
wachsrate jährlich 26%, hauptsächlich zurück- 
zuführen auf die konsequente Anwendung 
der Gestaltung für sämtliche Entwicklungen. 
Der Begriff „Die Wohnung als Ganzheit“ 
wurde erst kürzlich zum wichtigsten Werbe- 
slogan auf internationaler Ebene, Die in un- 
serer Wirtschaft immer dringlicher werdende 
Kooperation ist deshalb auch für den Bereich 
der VVB Deko erforderlich, besonders mit der 
Tapeten- und Möbelindustrie, um zu abge- 
stimmten Gestaltungsrichtungen zu gelangen. 
Eine Zusammenarbeit der unterschiedlichen 
Produktionsbereiche kann sich für alle Betei- 
ligten sehr nützlich auswirken. Nicht nur zu- 
sätzliche Verkaufsanregungen im Handel dürf- 
ten sich daraus ergeben, auch den Verkäufern 
in den Geschäften oder den Raumgestaltern 
und nicht zuletzt unseren Menschen wird das 
Kombinieren leichter gemacht. 


Durchsetzung der Gestaltung durch den 
Handel 

Erfahrungen bestätigen, daß Handelstätig- 
keit und Gestaltungsforderungen noch zu oft 
auseinandergehen. Verschiedene, erst kürz- 
lich durchgeführte Untersuchungen von Wirt- 
schaftsinstitutionen bewiesen, daß die Ge- 
staltung bei uns bisher ungenügend als wirk- 
sames Mittel im Absatz berücksichtigt wird. 
So ist einem Forschungsbericht der Hoch- 
schule für Ökonomie zu entnehmen: „Die 
ökonomische Bedeutung guter Gestaltung 
liegt in erster Linie in ihrer verkaufsfärdern- 
den Wirkung. Gute Form (Gestaltung) be- 
deutet Absatzsteigerung und Behauptung 
gegenüber Konkurrenzerzeugnissen auf dem 
Weltmarkt. Es ist durchaus unbegründet zu 
behaupten, der Kunde kaufe nur in ‚gewohn- 
ter Weise‘, Unsere Exportpolitik soll zwar den 
Kundenwünschen Rechnung tragen, aber sie 
soll sich nicht unterwerfen. Jeden Kunden- 
wunsch erfüllen und dabei das gestalterisch 
Bessere anbieten, die Entscheidung des Mark- 
tes suchen, um auf ihm die führende Rolle zu 
spielen, das ist die Kunst guter Verkaufstech- 
nik, um die wir uns bemühen müssen." 

Und weiter: „Nicht jede Form (neue Gestal- 
tung) setzt sich von selbst durch, sondern er- 
fordert eine gezielte Werbung.“ Weil zur Zeit 
aber - wie es im Bericht zum Ausdruck 
kommt — die Gestaltung im Handel unge- 
nügend berücksichtigt wird, würden uns trotz 
eingesetzter und nachweislich guter Gestal- 
tung noch Verluste im Absatz entstehen. 
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Diese Feststellungen von Handelsökonomen 
muß man besonders unterstreichen. Wie aus 
statistischem Material hervorgeht, lassen sich 
Kaufabsichten des Käufers sehr stark lenken, 
in manchen Fällen wurden bis zu 70% fest- 
gestellt. Daraus erwächst die Aufgabe, durch 
Marktbeeinflussung (z. B. Werbung, Aufklä- 
rung, Kundenberatung, Beispielausstellun- 
gen usw.) dafür zu sorgen, daß nur ästhetisch 
bzw. gestalterisch hochwertige Produkte an 
den Verbraucher gelangen. Diese Aufgabe 
fällt dem Handel als Vermittler zwischen Pro- 
duktion und Verbraucher bzw. als Interessen- 
vertreter der Konsumenten gegenüber der 
Produktion zu. Der Handel setzt mit einer 
solchen Verkaufspraxis nicht nur die Quali- 
tätspolitik des DAMW fort, sondern übt 
gleichzeitig eine kulturpolitische und ökono- 
mische Funktion als Einheit gesehen aus. Be- 
sonders die ökonomische Auswirkung solcher 
Handelspraxis möchte ich an einem Beispiel 
aus der Keramik demonstrieren. 

Einer ökonomischen Untersuchung über er- 
folgreiche Unternehmer ist zu entnehmen, 
daß die Keramikfirma Rosenthal durch eine 
breite Warenrepräsentation bzw. public rela- 
tion große Erfolge im Absatz erringen konnte. 
Die Produkte werden durch sogenannte Stu- 
diohäuser als Verkaufszentralen der Firma 
äußerst exquisit angeboten. In diesen Stu- 
diohäusern werden nur gut gestaltete Pro- 
dukte verkauft. Mit einer breiten Schule des 
guten Geschmacks, wie es heißt, erreichte die 
Firma von Jahr zu Jahr Umsatzsteigerungen 
von 20%, während die Umsatzsteigerung in 
der übrigen Porzellanindustrie 9 %% beträgt. 
Den ungenügenden Stand der Durchsetzung 
der Gestaltung über den Handel haben wir 
bei uns auch noch auf dem Gebiet der Raum- 
textilien. In der Handelstätigkeit des Binnen- 
handels war in den letzten Jahren der Um- 
satz textiler Erzeugnisse auf die Erhöhung der 
Quantität konzentriert. Dabei wurden für den 
Export bestimmte, aber gestalterisch unzu- 
längliche Erzeugnisse als Verkaufsargument 
benutzt, um Umsatzsteigerungen zu erzielen. 
Das bedeutete eine Fehlorientierung des 
Konsumenten in ästhetisch-gestalterischer 
Hinsicht. Zur Durchsetzung und Propagierung 
gut gestalteter Raumtextilien wird es daher 
erforderlich, daß die Konzeption zur Gestal- 
tungsentwicklung in der VVB gleichermaßen 
Bestandteil der Handelspolitik sowie der Per- 
spektivpläne des Handels wird. In den Ver- 
sandkatalogen sollten nur gut gestaltete 
Stoffe abgebildet und angeboten werden. 
Ebenso müßten die Einrichtungen des Han- 
dels, die für die Propagierung der Gestaltung 
eine besondere Bedeutung haben, wie Wohn- 
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beratungsstellen, Industrieläden, der VEH 
„Moderne Kunst”, Einrichtungshäuser usw., 
speziell gut gestaltete Kontingente zur Ver- 
fügung haben, um eine sachgemäße Kunden- 
beratung und Verkaufslenkung durchführen 
zu können. In vielen Ländern wurde es bereits 
üblich, durch Schulungskurse die Verkäufer 
mit den Merkmalen gut gestalteter Waren 
vertraut zu machen. Der Binnenhandel sollte 
ebenfalls dazu übergehen, das Fach- und 
Verkaufspersonal über einige Grundfragen 
der Gestaltung einschließlich gut gestalteter 
Kollektionen zu unterrichten. Um die Ver- 
braucher besser auf gut gestaltete Kollektio- 
nen orientieren zu können, könnte mit den 
Mitteln der Gütezeichen werbend und auf- 
klärend gearbeitet werden. Bekanntlich sind 
im Gütezeichen bzw. in der Gütekontrolle die 
gestalterischen Probleme integriert. 

Es sollte eine Kommission gebildet werden, 
bestehend aus Vertretern aller Binnenhan- 
delsorganisationen, der Industrie und des 
Zentralinstituts für Gestaltung einschließlich 
Vertretern weiterer Dienststellen des DAMW, 
die die Aufgabe hätte, den Binnenmarkt und 
die Verbrauchertendenzen zu analysieren so- 
wie Forderungen für die Erarbeitung der Bin- 
nenhandelskollektion zu erarbeiten und MaB- 
nahmen festzulegen, wie die Gestaltung über 
den Binnenhandel durchzusetzen ist. 

Auch für den Export ergeben sich einige For- 
derungen. Die Gestaltung von Exportsorti- 
menten erfordert ein genaueres Studium für 
die den einzelnen Ländern entsprechenden 
Musterungen. Gegenwärtig werden einerseits 
noch Besonderheiten, die sich aus den ver- 
schiedenen nationalen Kulturen, Traditionen, 
Mentalitäten, Religionen usw. ergeben und 
als Forderung an die Gestaltung der Produkte 
gestellt werden müssen, ungenügend berüc- 
sichtigt, andererseits hört man oft Begrün- 
dungen, daß bestimmte Abnehmer bzw. Ab- 
satzmärkte Produkte wünschen, die aber vom 
Standpunkt der Gestaltung abzulehnen sind. 
Die Berücksichtigung solcher Kundenwünsche 
ist jedoch kein Grund dafür, daß die Produkte 
schlecht gestaltet sein müssen. Man kann 
auch hier gute Raumtestilien entwickeln, 
wenn von den Besonderheiten (z.B. der Or- 
namentik) des jeweiligen Landes ausgegan- 
gen wird und diese Besonderheiten schöpfe- 
risch umgesetzt werden. 

Unverstandene Imitationen, Nachahmen vor- 
gelegter Musterproben und oberflächliches 
Übernehmen der Mustercharaktere anderer 
Länder führen schließlich zu den gegenwärtig 
noch üblichen, gestalterisch vielfach schlech- 
ten Exportkollektionen. Positiv für eine gute 
Exportmusterung können die Entwicklungen 
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der bedruckten Dekostoffe des VEB Falken- 

steiner Gardinen- und Spitzenwebereien, 

Falkenstein, für Schweden gelten. Diese Mu- 

sterung entstand auf Grund genauer Markt- 

kenntnisse und der Umsetzung der Traditio- 
nen dieses Landes in eine entsprechende ge- 
stalterische Qualität. 

Insgesamt ergibt sich deshalb für den Pro- 

blemkreis Handel und Gestaltung: 

1. 

Der Handel muß im System der Markt- und 

Bedarfsforschung die Fragen der Gestaltung 

berücksichtigen und Informationen an Pro- 

duktion und Gestaltungsinstitutionen geben 
über 

— Verbraucheransprüche, Kaufmotive, natio- 
nale und internationale Entwicklungsten- 
denzen, 

- Prognosen zur Entwicklung des Marktes 
und des Bedarfs, detailliert für die einzel- 
nen Erzeugnisse bzw. Sortimente, 

- Besonderheiten zu den rationalen und 
emotionalen Gebrauchseigenschaften und 
Bestimmungen der Produkte, ausgehend 
von den nationalen Besonderheiten. 

2, 

Im System der Marktbearbeitung ist die Ge- 

staltung stärker zu berücksichtigen, insbeson- 

dere durch Werbung bzw. Vorbereitung des 

Marktes mit guten Gestaltungen. Es sind be- 

wußt Leitbilder zu gut gestalteten Produkten 

zu schaffen. 


Verantwortung gegenüber dem Gestalter 
Wollen wir die Probleme der Gestaltung lö- 
sen, müssen wir neben ihrer Einbeziehung 
in die Planung und Leitung der Ausbildung 
und Weiterentwicklung von Gestaltern volle 
Aufmerksamkeit schenken. Das Profil, das 
Können und die Fähigkeiten des Öestalters 
heute und morgen sind Schlüsselfragen für 
die Weiterentwicklung der Gestaltung und 
damit für unsere Volkswirtschaft. Deshalb 
müssen Industrie und Ausbildungsstätten 
regelmäßig zusammenarbeiten, um, von den 
Entwicklungsbedingungen der Volkswirtschaft 
und der Produktion ausgehend, das Ausbil- 
dungsprogramm stets auf dem höchsten 
Stand zu halten und jedwede Wirklichkeits- 
entfremdung ouszuschließen. Dem Studieren- 
den ist ein hohes Wissen im Sinne eines Pro- 
duktplanenden zu vermitteln. Er muß Fähig- 
keiten erhalten, für zu ermittelnde bzw. vor- 
bestimmte unterschiedliche Qualitäten und 
Preisgruppen, entsprechend der Entwicklung 
der Bedürfnisse und der nationalen und inter- 
nationalen Verbraucherbesonderheiten, zu 
planen und zu entwerfen. 

Vor allem muß in diesem Zusammenhang der 
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Gestalter als konventioneller Musterzeichner 
oder als „Dessinateur“ überwunden werden. 
Gehen wir von der Erkenntnis aus: Der Ge- 
stalter entwirft unter den Bedingungen der 
heutigen industriellen Warenproduktion für 
Verbraucher oder Benutzer, die er eigentlich 
nicht kennt, meist auch nicht kennen kann. 
Er arbeitet also in einer gewissen Anonymität. 
Daraus erwächst einerseits die Notwendig- 
keit, den Gestalter über die Bedürfnis- und 
Bedarfsentwicklung, über Verbraucherge- 
wohnheiten und Marktbesonderheiten besser 
zu informieren bzw. ihm die Möglichkeit zu 
geben, daß er sich informieren kann, anderer- 
seits muß der Gestalter erzogen werden, 
seine Individualität dahingehend zu erwei- 
tern, daß er nicht nur eine mögliche künstle- 
rische Aussage macht, sondern Serienpro- 
dukte entwirft, um vielfältige Bedürfnisse, 
also Massenbedarf, befriedigen zu können. 
Der Studierende muß besser in den verschie- 
densten Garn- bzw. Gewebekonstruktionen, 
im Verwenden und Kombinieren unterschied- 
lichster Materialien, im Zusammenführen von 
Entwurfsideen mit moderner Herstellungstech- 
nik und Fertigungsmethoden geschult wer- 
den. Hinzu kommt die Weiterentwicklung und 
Vertiefung der spezifisch visuellen Schulung 
in Farbe, Flächen, Linien, Muster und Struk- 
turordnungen, aufbauend auf der Einbezie- 
hung von Erkenntnissen der Psychologie - 
speziell der Wahrnehmungs- und Gestalt- 
psychologie. Das Studium der auf das Fach 
bezogenen soziologischen, kulturtheoreti- 
schen, ästhetischen, ökonomischen, techni- 
schen und weiteren Disziplinen gibt erst dem 
Gestalter eine perspektivisch orientierte 
Grundlage für seine spätere Tätigkeit. Die 
Ausbildung ist also stärker auf Gestaltungs- 
aufgaben zu konzentrieren, die im Volkswirt- 
schaftlihen wie 
morgen wirksam werden sollen. 

Um eine solche Ausbildung zu sichern, muß 
sich die VVB gegenüber dem künftigen Nach- 
wuchs verantwortlich fühlen, denn die Kräfte 
sollen später im Industriezweig tätig sein. 
International sieht man bereits viele Bei- 
spiele, wie sich Wirtschaft und Industrie 
außerordentlich um den Kadernachwuchs be- 
mühen. In der zu erarbeitenden Konzeption 
der WVB zur Gestaltungsentwicklung muß 
deshalb dem Kaderproblem besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt werden. Hierzu ge- 
hört neben der Verantwortlichkeit gegenüber 
der Ausbildung auch die kontinuierliche Über- 
leitung der Absolventen in die Praxis mit 
einer entsprechenden betrieblichen Einarbei- 
tungszeit und die Weiterbildung der bereits 
in der Praxis tätigen Gestalter. 
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Gestalter: Sigrid Kölbel 


Hersteller: 


den 
„ Leinen, zweilarbi 


‚ Karl-Marx-Stadt 
"7 Zeilwolle; 


Sjösala 


di 


Framnäs Wüveri AB 
Framnäs Wäveri AB 


56%/, Baumwalle 
Wolle, Rayon, Leinen; 
kurt Tannenhauer, 


‚, Leinen 


Gestalter: 


100%, Leinen; 
Hans Ullmann 


Erich Pansold 
Hersteller: VEB Möbelstoff- und 


Hersteller: VEB Gardinen- und 


Dekowerke, Zwickau 
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84%, Acryl 
AB Kinnasa 
Schwe 


Age Faith 
gj: 
100% 

100 


Material: Polyester Rascheltechnik 


Gestalter: 
Material: 100%, Wolpryla, farbig 


Gestalter: B. und L, Svefors 
Hersteller: AB Kinnasand 
Gestalter: Rainhold Schneider 
Hersteller: VEB Falkensteiner 
Goardinen- und Spitzenwebereien, 
Material: Zellwolle und Streich- 
gar; Jacquardgewebe 


Färsäljnings/Schweden 


2 
Transparenter Vorhangstoff 


Transparenter Dekostoff „ 
Material: 
Doppelgewebe, zweifarbig 


Art. 4765 


Material: 
Transparenter Dekostoff 


Art. 4837 
Deköstoff Iren, Dessin 13 


Hersteller: Stuttgarter 
Herrnberg b. Stuttgart 
3 

Dekostoff 7341/41-688 
Dekostoff 3424/4013 


Dekostoff „smedby" 
Material: 


Material: 
Spannstoff 2286 
Jacquardgewebe, 


Plüschweberei 


Vorhangstoff 
9 


Falkenstein 
Gestalter: 
Braunsdarf 


Schweden 
8 


Schweden 
Hersteller: 
ö 


Hersteller: 
5 


Försäljnin 


4 
Material: 


Material: 
Hersteller: 
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10 
Dekostoff „Klockträd“ 

Material: 50 ®/, Leinen, 30%, Wolle, 
20°,, Kayon; Jacquardgewebe 


Gestalter: Marianne Timande 
Hersteller: AB Marks Jacquord- 
vöweri/Schweden 

1 

Möbelstoff Kreton „Filipp" 


Material: 100%, Baumwolle | 


bedruckt 

Gestalter: Sven Fristedt 
Hersteller: Bords Wäfveri AB 
Schweden 

12 

Dekostoff „Filippa” 

Material: Baumwollsatin bedruckt 
Gestalter: Sven Fristedt 
Hersteller: Boräds Wäfveri AB 
Schweden 

13 

Vorhangstoff „pisello odoroso“ 
Material: Baumwollsatin bedruckt 
Hersteller: Bords Wäfveri AB 
Schweden 

14 

Möbelstoff Kreton „Cynthia" 
Material: 100°, Baumwolle 
bedruckt 

Gestalter: Sven Fristedt 
Hersteller: Boräs Wäfveri AB 


Schweden 
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Dekastoff 742 

Material: 100%, Baumwolle, 
Filmdruck, sechsfarbig 


En = 
[L a 


Gestalter: Hans Frohberg 
Hersteller: Lieder & Fischer, 


Zwickau 

16 

Transparenter Vorhangstoff 
Material: 100°, Diolen und 
Tualgewebe, Pigmentdruck weiß 


Hersteller: Stuttgarter Gardine, 
Hermberg b. Stuttgart 

17 

Vorhangstoff 

Moterial: Baumwollsatin, 


Filmdruck vierfarbig und weiß 
Hersteller: Kendix-Textil GmbH, 


ö PA. 


Eindhowen/Holland 


eu 


>> = 
- 18 | 
rer € Vorhangstoff 
: > — Material: 100°, Leinen, Filmdruck 
3 a h ! Hersteller: Stuttgarter Gardine, 
SER Ir Ir Tr Herrnberg b. Stuttgart 
Tu. > a En 19 
- 2 Dekostoff 4099 
5 b Moteriol: Zeilwolle, Filmdruck 
[ i . ; Gestalter: Hans Frohberg | 
£ nA, u N an: \ EEE, & u | Hersteller: WEB Gardinen- und 
äh Ab Ab Ab A Dekowerke Zwickau 


i 
WM SLUB form+zweck "rdisitalsy den deiieN6s01728-19670020125 gefördert von der n] Je 


M SLUB 


Produktgestaltung 


Zweiständer-Schneidautomat 
PASZ 160/1 


= 
| 


++ | 
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Gestalter: Horst Giese, Günter Reißmann, 
Kurt Truxa 
Zentralinstitut für Gestaltung, 
Berlin 

Hersteller: VEB Werkzeugmaschinenfabrik, 
Zeulenroda 
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Vom Werk wurden folgende Forderungen an 
die Gestaltung gestellt: 

1. 

Gestaltung in Gemischtbauweise (Stahl-Guß) 
unter besonderer Beachtung der Übergänge 
zwischen den einzelnen Bauteilen (Kopfstück- 
Seitenständer-Unterteil) und der Einheitlich- 
keit der Ansicht 

2. 

Gestaltung des Arbeitsraumes an der 
Maschine. Hierbei müssen der Rondenschalt- 
tisch und die verschiedenen Bedienelemente 
an der Maschine und die Art ihrer Anbringung 
beachtet werden 

3. 

Gestaltung der Anbauteile des Rondenschalt- 
tisches an der Maschine 

4. 

Gestaltung des beweglichen Handbedien- 
teiles (beweglich an der Maschine als Galgen) 
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1 

Vorderansicht (Modell) 

r 

Seitenansicht rechts (Modell) 


(TEN! 
ET 114 


Bi 

Gestaltung, Befestigung und evtl. Verklei- 
dung des Antriebs für den Rondenschalttisch 
(Kegelradgetriebe) 

Ö. 

Gestaltung bzw. Anordnung der Schweiß- 
nähte zur Erzielung von gleichmäßigen Über- 
gängen bei Schweißkonstruktionen ohne 
Nacharbeit (Verschleifen, Spachteln usw.) 

T. 

Beachtung der einheitlichen Gestaltung 

von Grundelementen, Zusatzeinrichtungen, 
Verkleidungen und Abdeckungen 

8. 

Vorschläge für eine zweckmäßige Gestaltung 
von Abdeckblechen mit und ohne Luftschlitze, 
Deckel und Türen 


Es bestand noch keine detaillierte Vor- 
stellung von der Form der Maschine. Die 
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Rückansicht (Modell) 
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Seitenansicht links (Modell) 
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Gestaltung wurde zu dem Zeitpunkt in das 
Entwicklungsvorhaben einbezogen, zu dem 
die Grundsatzprobleme des Aufbaus unter- 
sucht wurden, 


Das erste Problem war die gestalterische 
Lösung des Grundaufbaus der Maschine. Kopf- 
teil, Ständer und Fuß, verschieden in Material 
und Herstellung (Guß bzw. geschweißt), 
mußten aufeinander abgestimmt werden. 


Es wurden diverse Versuche gemacht. Die 
strebepfeilerartig ausgestellten Stützen 

— nach der Konzeption des Betriebes - 
behinderten die Zugänglichkeit des Arbeits- 
raumes (den beschickenden Gabelstapler 
bzw. den Arbeitsplatz). Es wurden Varianten 
gefunden, die bei der Einhaltung der Stand- 
sicherheit durch asymmetrische Auslegung 
der Stützen eine bessere Zugänglichkeit 
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brachten. Der Abtrieb für die Gelenkwelle 
des Rondenschalttisches blieb vorerst an der 
Stirnwand der Maschine. 


Die Gestalter kamen zu der Auffassung, 
daß ein im Seitenriß asymmetrischer Aufbau 
mit einer flachen Front die günstigste Form 
für den Zweiständer-Schneidautomaten 


darstellt. In der Diskussion mit dem 
Entwicklungskollektiv des Werkes wurde diese 
Auffassung bestätigt. 


Ein Diskussionsmodell im Maßstab 1:10 
zeigte die neue Grundform und einen Vor- 
schlag über die Gestaltung des Antriebes 
und einen weiteren über die Gestaltung und 
Anordnung aller Deckel. 


Auch über diese Phase der Entwicklungsarbeit 
wurde schnell Einigung erzielt, wie über- 
haupt die Zusammenarbeit mit dem Kon- 
strukteurkollektiv als sehr gut bezeichnet 
werden kann. 


Leider war es trotz gemeinsamer Über- 
legungen nicht möglich, den Antrieb einzu- 
bauen oder aufdie Außenkontur der Maschine 
zu beziehen, so daß er, wie im Abschluß- 
modell sichtbar, schräg auf der rechten 
Maschinenseite angebracht werden mußte. 
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Den Abschluß der Gestaltungsarbeit bildete 
ein Holzmodell im Maßstab 1:10, das die 
Forderungen des Werkes und der Gestalter 
enthält und somitdie gemeinsame Auffassung 
des Entwicklungskollektivs darstellt. 


Trotz des guten Gesamtergebnisses bestehen 
noch verschiedene Kompromißlösungen, die 


sich teilweise aus Forderungen wie TGL und 
Standardisierungsbestimmungen ergaben. 
Als Ergebnis der Zusammenarbeit kann aber 
eingeschätzt werden, daß der Zweiständer- 
schneidautomat PASZ 160/1 in seiner 
Gestaltung sich nicht nur mit den bekannten 
Konkurrenzmaschinen messen kann, sondern 
ihnen in der Gestaltung teilweise sogar 
überlegen ist, Bei den Konkurrenzmaschinen 
handelt es sich überwiegend um Ingenieur- 
entwicklungen, zu denen kaum Gestalter 
herangezogen worden sind. 
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Perspektivische Ansicht (Modell) 
6 

Funktionsmuster 
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Dieselgabelstapler DFG 2002 | 


1 3 

Dieselgabelstapler DFG 2002, Clark-Gabelstapler, Typ DC 100 
perspektivische Ansicht (Modell) Hersteller: Clark Maschinenfabrik GmbH, 
2 Mülheim/Ruhr 


Diesel-Gobelstapler 
Hersteller: Steinbock GmbH, Moosburg Obb. 
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Fi 
Diesel-Gabelstapler DFG 2002 mit Kabine, 
Seitenansicht (Modell) 
5 

Vorderansicht 

6 

Rückansicht 
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Diesel-Gabelstapler DFG 200? ohne Kabine, 


Seitenansicht (Modell) 
8 

Vorderansicht 

je 

Rückansicht 
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Gestalter: Horst Giese Bei dieser Entwicklung handelt es sich um 
Zentralinstitut für Gestaltung, die konstruktive und gestalterische Über- | 
Berlin arbeitung eines bewährten Seriengerätes. | 

Hersteller: VEB Schwermaschinenbau Ausgehend von der Notwendigkeit, die | 
Verlade- und Transportanlagen, Exportchancen zu erhalten und auszubauen, | 
Leipzig d. h., das Gerät auch für Länder mit extremen 


Wiitterungsverhältnissen exportfähig zu 
machen, wurde es unumgänglich, das 
Erzeugnis weiter zu entwickeln. Es sollte 
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Konstruktionszeichnung 
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ein Kabinenfahrzeug konstruiert werden, das 
sowohl mit als auch ohne Kabine benutzt 
werden kann. 


Da die Gesamtqualität erhöht werden sollte, 
war es für den Herstellerbetrieb notwendig, 
die Gestaltung in die Entwicklung mit 
einzubeziehen. 


Um eine ästhetische Gestaltung des ge- 
samten Gerätes einschließlich der Kabine zu 
erreichen, mußten zunächst die gestalte- 
rischen Mängel am Vorgänger beseitigt wer- 
den. Hierbei handelte es sich im besonderen 
um die plastische Gestaltung des Gegen- 
gewichts mit gleichzeitiger Veränderung der 
Radausschnitte, der Schlußlichtanordnung, 
des rückwärtigen und seitlichen Kühlluft- 
eintritts sowie den Arbeitsplatz mit den 
dazugehörigen Kommandoeinrichtungen. 


Aufbau 

Ausgehend von den Konstruktionsunterlagen 
des DFG 2002 und den technologischen 
Möglichkeiten des Betriebes wurde eine Kon- 
zeption entwickelt, die eine sehr geschlossene, 
optisch ruhige und technologisch einfache 
Konstruktion ermöglicht. Dabei wird gewähr- 
leistet, daß das Gerät in 3 Varianten zur 
Anwendung kommen kann, wobei das Er- 
scheinungsbild nicht gestört wird: ohne 
Kabine, mit Kabine, mit Teilkabine. 


Das neue Fahrzeug besteht aus: 

1. 

Grundkörper: Dieselmotor, Gegengewicht, 
Lenkung, Arbeitsplatz 

2, 

Kabine mit 2 eingehängten Türen und 
ausstellbarem Öberlicht 

3. 

Hubgerüst mit Zusatzgeräten 


Grundkörper 

Am Grundkörper wurden 2 Möglichkeiten der 
Gestaltung des Gegengewichtes untersucht 
und am Modell demonstriert, wobei die 
glattflächige, im Gegengewicht abgekantete 
Ausführung der Funktion (Wenderadius) 

am besten entsprach. Die hinteren Rad- 
ausschnitte wurden plastisch den Notwendig- 
keiten angepaßt, d.h., die Lenkräder erhalten 
mehr Bewegungsfreiheit. Die Forderung des 
Herstellerbetriebes nach Vergrößerung der 
vorderen Radausschnitte fand Berück- 
sichtigung, so daß im Winterbetrieb zusätz- 
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lich Schneeketten auf die Räder gelegt 
werden können, ohne daß die Funktion 


gestört wird. 


Der hintere Kühllufteintritt wurde entspre- 
chend den technischen Notwendigkeiten dem 
Gegengewichtskörper angepaßt, mit großen 
Paßfugen versehen und so weit herunter- 
gezogen, daß durch Herunterklappen der 
Abdeckung eine gute Zugänglichkeit zu den 
Batterien und zum Motor gewährleistet ist. 
Die seitlichen Kühllufteintritte sind ebenfalls 
so angeordnet, daß gute seitliche Zugäng- 
lichkeit zum Motor gegeben ist, Bei Abnahme 
der Kabine kann auch die Motorabdeckung 
entfernt werden, um größere Reparaturen 
durchzuführen. 


Als Stoßsicherung ist ein umlaufendes 
Gummiprofil vorgesehen. Durch diese Unter- 
gliederung wurde zugleich erreicht, daß der 
relativ hohe Grundkörper optisch gestreckt 
wird und flacher erscheint. 


Durch den mit StoBdämpfung versehenen, 
schaumgummigepolsterten Fahrersitz ergibt 
sich eine bedeutende Arbeitserleichterung, 
da das Fahrzeug aus technischen Gründen 
nur wenig gefedert ist. Der Kommandobloc 
mit Lenkrad ist so bemessen, daß der Fahrer 
noch entsprechende Bewegungsfreiheit hat. 
Die Bedienhebel zum Fahrbetrieb sowie auch 
für die Hubarbeit sind vom Fahrer gut zu 
erreichen, 


Kabine 

Die Maschinenverkleidung und die demon- 
tierbare Kabine bilden eine organische Ein- 
heit. Die Türen sind seitlich an innenliegenden 
Scharnieren befestigt und abnehmbar. Am 
Funktionsmuster wird auf der Fahrerseite 
eine horizontale Trennung des Türfensters in 
Ellenbogenhöhe vorgesehen, um durch 
Herunterklappen eine gute Belüftung der 
Kabine zu sichern. Das Oberlicht ist ebenfalls 
ausstellbar. Die vordere und hintere Scheibe 
haben die gleiche Größe. Das Hubgerüst 

ist in seiner bewährten Funktionsform ver- 
blieben, das Gerät in Höhe des umlaufenden 


Gummiprofils ist farbig gegliedert. 


Der Stapler wurde als Straßenfahrzeug 
entwickelt und aus diesem Grunde mit einer 
entsprechenden elektrischen Anlage aus- 


gerüstet. 
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Council of Industrial Design 
Awards, 1967 


Dreizehn Hersteller haben in diesem 

Jahr in London Preise des Council of 
Industrial Design erhalten. Sieben 
Investitionsgütern und sechs Konsum- 
gütern wurde diese Auszeichnung, die 
alljährlich durch den Herzog von Edinburgh 
überreicht wird, verliehen. Es ist das 

erste Mal, daß auch Investitionsgüter 

in die Prämiierung einbezogen 


wurden. 


Die Jury traf ihre Auswahl bei den 
Investitionsgütern auf Grund von 
Vorschlägen der Hersteller, bei 

den Konsumgütern aus Erzeugnissen, 
die im Design Centre ausgestellt 
oder für den Design Index vorgesehen 


woren. 


In jedem Erzeugnis suchte die Jury 
in erster Linie nach einem wirklich 
erkennbaren Beitrag zum Design. 

Aus diesem Grunde sollten Preise 
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nur an Erzeugnisse vergeben werden, 
die ihre Funktion wirksamer 
ausübten oder im Detail sorgfältiger 
waren als ähnliche, auf dem 

Markt befindliche Produkte. 
Unabhängige Körperschaften sowie 
Fachleute, die der Council of 
Industrial Design konsultiert, ehe 
Erzeugnisse in den Design Index 
aufgenommen werden, prüften die 
funktionellen Bedingungen der 
prämiierten Erzeugnisse. Außerdem 
wurden Berichte von Berufsverbänden 
und individuellen Konsumenten über 
die Verwendbarkeit der Erzeugnisse 
eingeholt. 


Den „Duke von Edinburgh-Preis 1967" 
erhielt der Gestalter R. David 

Carter für das Gas-Flo-System, 

einen kompletten Satz auswechselbarer 
Gas-Kontrolleinheiten und -armaturen 
für Haushaltszwecke, 
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Raupenbagger Hy-Mac 580 B Koordinaten-Bohrmaschine 

Werksentwurf. Rhymney Engineering Company Ltd. \Werksentwurf, The Numerical Control Division, 
Design-Konsultation: Douglas Scott Ltd. Ferranti Lid. 

2 d 

Drehbank Mascot 1600 Centre Lathe Computer, Modell 1901 

Werksentwurf. Colchester Lathe Company Ltd. Werksentwurf, International Computers and 
Konsultation: F.C.Ashford and Associates (Design); Tabulators Ltd. 

Ronalc Easterbey (Ergonomie) Design-Konsultation: London & Upjohn 
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Northchurch 1 
Wiggington 4 
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| Potten End 2 
Gaddesden 3 
Ashridge 


3 

Fotokopiergerät „Ilfoprint" 

Werksentwurf, Ilford Limited, Ilford 
Design-Konsultation: Kenneth Lamble 
(Design-Forschungsabteilung) 

6 

Grafisches System für Wegrichtungszeichen 
Gestalter: Jock Kinneir 
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Büromöbel „PU Work Station“ Elektrischer Luftheizer „International“ 

Gestaltung: Planning Unit Wierksentwurf, Morphy-Richards Ltd., 

Hersteller: Interiors International Ltd. in Zusammenarbeit mit einem Gestalterkollektiv 

8 10 11 

Kühlschrank „Eisdiamant" Installationsteile für Gasboiler 

Werksentwurf, Hotpoint Ltd., Peterborough, Gestalter: R, David Carter in Zusammenarbeit mit 
in Zusammenarbeit mit einem Gestalterkollektiv Malcolm Scott und Ben Wilson 


Hersteller: Thomas Glover & Co. Ltd., Oldham 
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Besteck (Schweden) 

Material: rostfreier Stahl 
Gestalter: Folke Arstroem 
Hersteller: Aktiebolaget Gense, 
Eskilstuna 

2 

Besteck, Modell Caravel (Dänemark) 
Material: Sterlingsilber 

Gestalter: Henning Koppel 
Hersteller: Georg Jensen, Solvs- 
medie A/S, Kobenhavn 

3 

Besteck, Modell Tapio (Finnland) 
Material: Silberauflage oder Ster- 
lingsilber 

Gestalter: Tapio Wirkkala 
Hersteller: Hopeakeskus OY, 
Hämeenlinna 

4 
Besteck, Modell 2070 (Österreich) 
Material: rostfrei 

Gestalter: Helmut Alder 
Hersteller: Neuzeughammer Amboß- 
werk, Neuzeug bei Steyr 

5 

Besteck, Modell Sterling (West- 
deutschland) 

Material: Sterlingsilber 

Gestalter: Rudolf Elser 

Hersteller: J. Grimminger, 
Schwäbisch-Gmünd 

6 

Besteck, Modell Meny (Norwegen) 
Material: rostfreier Stahl, Griff Pali- 
sander 

Gestalter: Eystein Sandnes 
Hersteller: 5. u. 5. Helle, Holmedal 
7 

Besteck, Modell Festi (Niederlande) 
Material: rostfreier Stahl 
Gestalter: Dick Simonis 
Hersteller: N. V. Gerofabriek, Zeist 
8 

Besteck (Großbritannien) 

Material: rostfrei 

Gestalter: Robert Heritage 
Hersteller: The Yote Manufacturing 
Company, Coldfield/Warwickshire 
9 

Besteck (Frankreich) 

Material: Silberauflage oder Ver- 
goldung 

Gestalter: Tapio Wirkkala 
Hersteller: Christofle, Paris 

10 

Besteck, Modell Saffa (Schweiz) 
Material: versilbert 

Gestalter: Marco Luchetta 
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Hersteller: Sola-Besteckfabrik AG, 
Emmen bei Luzern 

11 

Besteck, Modell 2060 (Österreich) 
Material: rostfreier Chremstahl 
bzw. Messerstahl 

Gestalter: Carl Auböck 

Hersteller : Neuzeughammer Amboß- 


werk, Neuzeug bei Steyr 

12 

Menübesteck 286 (DDR) 

Material: Edelstahl 

Gestalter: Günter Reißmann 
Hersteller: VEB Vereinigte Werkzeug- 
und Besteckfabriken, Schmalkalden 
13 

Menübesteck 287 (DDR) 

Material: Edelstahl 

Gestalter: Günter Reißmann 
Hersteller: VEB Vereinigte Werkzeug- 
und Besteckfabriken, Schmalkalden 
14 

Menübesteck (DDR) 

Material: Alpaka versilbert 
Gestalter: Erich John 

Hersteller: Richard Köberlin KG, 
Döbeln 

15 

Menübesteck 140 

Material: Edelstahl 

Gestalter: Lutz Rudolph 
Hersteller: VEB Auer Besteck- und 
Silberwarenwerke, Aue/Sa. 

16 

Menübesteck 542 

Material: Chromstahl, rostfrei 
Gestalter: Christa Bohne 
Hersteller: VEB Auer Besteck- und 
Silberwarenwerke, Aue/Sa. 

17 

Menübesteck, Modell 800 
Material: Edelstahl 

Gestalter: Gerhard Jahnel 
Hersteller: VEB Auer Besteck- und 
Silberwarenwerke, Aue/Sa. 

18 

Menübesteck 120 

Material: Chromstahl 

Gestalter: Christa Bohne 
Hersteller: VEB Auer Besteck- und 
Silberwarenwerke, Aue/Sa. 
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Messeneuheiten 1967 


Einheitsvorzimmeranlage EVA 66 Plastgeschirr „Haushaltsbox“, stapelbar 
Material: Thermoplast Novodur Material: Meladur 

Gestalter: Neuererkollektiv des Werkes/ Gestalter: Eberhard Dorschfeldt 
Hochschule für bildende und angewandte Hersteller: VEB Preßwerk „Dr. Erani", 
Kunst, Berlin-Weißensee, Abt. Form- Spremberg 


gestaltung/Dozent Sitte und Aspirant Walde 
Hersteller: Telefon- und Signal-KG, 
Wagner & Krüger, Berlin-Weißensee 


Zapfsäule Kofferfernsehgerät K 67 

Material: Blech mit 28-cm-Rechteckbildröhre 
Gestalter: Hannes Langenhagen, Material: Polystyrol und Blech 
Hochschule für industrielle Formgestaltung, Gestalter: Walter Mainz 

Halle Hersteller: VEB Fernsehgerätewerke 
Hersteller: VEB VAKA-Werke Halle Staßfurt 
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Luftfilter am Wagenende 
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Perspektivische Ansichten 
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Die Hamburger U-Bahn — 
ihre besonderen 
Gestaltungsmerkmale 


Eines der wichtigsten Massenbefärderungs- 
mittel der Stadt Hamburg ist die Hoch- und 
U-Bahn. 1961 wurden die Wagen grund- 
legend modernisiert und dabei im inneren 


wie im äußeren Erscheinungsbild eine vor- 
bildliche Gestaltung dieses schienengebun- 
denen Nahverkehrsmittels erreicht. 


Aus Gesprächen des Autors dieses Beitrags, 
Rudolf Reichelt, mit dem Leiter der Presse- 
abteilung der HHA, Dr. Lippacher, und aus 
dessen Ausführungen in der Werbeschrift 
„rahr mit uns” konnten wir dazu nähere 


Einzelheiten entnehmen. 


Die Forderungen des Auftraggebers an das 
Gestalter-Kollektiv der Hochschule für Ge- 
staltung in Ulm waren folgende: 


% 

Verkehrswerbende Form- und Farbgebung 
des Wagenkostens und der Innenraum- 
gestaltung 

2, 

Verbesserung des Fahrgastflusses und er- 
höhte Bequemlichkeit für den Fahrgast 

3, 

Durch Leichtbauweise Verringerung der lau- 


fenden Betriebskosten 


4. 

Senkung der Unterhaltskosten durch Verwen- 
dung wartungsfreien Materials (Polyester für 
Sitze und Wandverkleidung) und geräusch- 


armer Bauelemente 


En 
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5. 

Verzicht auf übliche Anstrichaufbauten durch 
Verwendung nichtrostenden Stahlblechs für 
die Außenverkleidung 

6. 

Verzicht auf jeden modischen Formalismus 
und auf aerodynamische Formen, die bei 
einer festgelegten Spitzengeschwindigkeit 
von 70 km pro Stunde für ein Nahverkehrs- 
mittel völlig unbegründet sind 


Außengestaltung 

Der Doppeltriebwagen der Hamburger 
U-Bahn ist eine grundlegende Neuentwick- 
lung sowohl auf wagenbaulichem und elektro- 
technischem als auch auf gestalterischem 
Gebiet. Durch eine extreme Leichtbauweise 
wurde eine erhebliche Gewichtsersparnis 
erzielt, die zu einer wesentlichen Verringerung 


des sonstigen Stromaufwandes führte. 


Der aus acht Wagen bestehende Vollzug 

wird durch die klassische Lösung eines senk- 
rechten Abschlusses jedes Wagenkastens zu 

einer geschlossenen Einheit zusammengefügt. 

Es entstehen keine Einschnitte in der Wagen- 

folge durch abfallende Dachausbildungen, 
Schrägen oder Wölbungen an den Wagen- 

enden (Abb. 2). | 


Die orangefarbenen Türen an der Außenseite 

sind neben der Orientierung für den Fahr- 

gast eine beabsichtigte Gliederung der | 
langgestreckten, silbergrau glänzenden 
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Außenwand, die durch Sicken bis zur Hälfte 
in horizontaler Richtung noch betont wird. 
Das Material der Seitenwände, nichtrostender 
Stahl, ist klar erkennbar. Die Stirnwände 
sind in dem gleichen Orangerot wie die 
Türen gehalten und machen den Zug auf der 
Strecke gut erkennbar. Die Farbe ist also 
ausschließlich zur Orientierung und Signali- 
sierung verwendet worden. 


Der Wagen ist nur mit zwei allerdings sehr 
breiten Türen versehen, im Gegensatz zu drei 
schmalen Türen in dem alten Wagen, wodurch 
der Fahrgastwechsel zügiger vonstatten 
gehen kann. Die Türen laufen ohne Tür- 
taschen an der Außenseite des Wagenkastens. 
Sie werden von Hand geöffnet und elektro- 
pneumatisch vom Fahrer geschlossen, 


Von der unteren Fensterkante bis zur Dach- 
voute ist die äußere Stahlblechverkleidung 
noch mit einem punktförmigen Schleifeffekt 
versehen, der die glatte Oberfläche beleben 
soll. Die Seitenbleche und die Dachvouten 
aus dem rostfreien Stahl sind mit Klarlack 
überzogen (Abb. 3). 


Die Drehgestelle im Radsatz, dem Achslager 
und auf dem Drehgestellrahmen, dreifach 
gummigefedert, erlauben ein federndes und 
geräuscharmes Fahren. 


Innengestaltung 

Für die Innengestaltung wurde eine unauf- 
dringliche, ruhige Gesamtwirkung angestrebt. 
Die Wände tragen eine hellbeigefarbene 
Kunststoffverkleidung. Vorsprünge und 
Deckenleisten sowie staubansammelnde 
Ecken wurden vermieden. Die unvermeidlichen 
Materialstöße sind auf ein Minimum be- 
schränkt und die Auskragungen hinter das 
Querschnittsprofil verlegt worden, wodurch 
eine gleichartige Behandlung aller Anschlüsse 
im ganzen Wageninnern möglich war. Auf 
die bisher üblichen „Zierleisten”, die nur zur 
Kaschierung won technischen und gestalte- 
rischen Unzulänglichkeiten benutzt wurden, 


ist verzichtet worden. 


Die Decke ist weiß gehalten, der Fußboden 
mit anthrazitfarbenem PVC-Belag abgedeckt. 
Die verwendeten Materialien für den Fahr- 
gastraum sollen bei geringer Pflege Über- 
beanspruchungen standhalten. Von Holz- 
furnieren, die in der Vergangenheit oft mit 
Phenolharz getränkt waren, ist man abge- 
gangen, weil die dunklen Hölzer einen viel zu 
düsteren Gesamteindruck machen. Die 
Helligkeit im Innenraum ist für den Fahrgast 
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wohltuend und läßt ein Gefühl der Enge nicht 
aufkommen. Die Wandverkleidung ist noch 
mit einer eigens dafür entwickelten, unregel- 
mäßigen Oberflächenstruktur versehen, die 
Beschädigungen und Abnutzung nicht sofort 
sichtbar werden läßt. Von einer gewissen Ent- 
fernung aus wirkt die Oberfläche unifarben. 
Der Änteil der Sitzplätze konnte von 22” 
bzw. 29"; in den alten Wagen auf 31,5% 

bei den neuen Wagen erhöht werden. Die 
Sitze sind aus glasfaserverstärktem Polyester 
hergestellt und nach neuesten Erkenntnissen 
der Anthropometrie gestaltet. Der Kunststoff- 
sitz zeichnet sich durch Widerstandsfähigkeit, 
leichte Reinigung, Hygiene und niedere 
Kosten aus. Die Polyester-Sitzschalen sollen 
sich ausgezeichnet bewährt haben. Sie sind 
gut in der Form und sitztechnisch stabil. Die 
ersten 100 Fahrzeuge wurden mit diesen 
Sitzschalen ausgestattet, in den folgenden 
sind auch Schaumgummi-Polsterungen mit 
PVC-Trägerfolienbezügen in Blau und Braun 
verwendet worden. Die Sitze ruhen auf 
kastenförmigen Gestellen, die gleichzeitig als 
Gerätebehälter und für die Zufuhr von 
Frisch- und Warmluft dienen. 


Für die Reinhaltung des Fußbodens gibt es 
durch diese Form der Sitzuntergestelle und 
die dadurch verbleibenden glatten Flächen 
keine schwer erreichbaren Schmutzwinkel 
mehr, Außerdem ist der Fußbodenbelag an 
den Seitenwänden über einer Hohlkehle noch 
ca.15 cm hochgezogen, so daß auch hier 
eine mühelose und einwandfreie Reinigung 
gewährleistet ist. 


Als eine ausgezeichnete Lösung für die Be- 
leuchtung ist das an beiden Seiten unterhalb 
der Decke durchlaufende Leuchtband mit 
blendungsfreiem direkt-indirektem Mischlicht 
zu bezeichnen. Das direkte Licht wird durch 
einen schmalen Plexiglas-Streifen gegen die 
weiße Decke geworfen und nach unten durch 
eine breitere, mattierte Scheibe abgeblendet. 
Diese Deckenbeleuchtung gibt dem ganzen 
Fahrgastraum ein angenehmes, gleich- 


mößiges Streulicht. 


Schräg über den Fenstern befinden sich 
Werbeflächen und an den Stirnwänden neh- 
men Leichtmetall-Rahmen Werbeplakate auf, 
die den Innenraum farbig noch beleben. 
Dachlüfter hinter einem perforierten Kunst- 
stoffband sorgen noch zusätzlich für zugfreies 
Entlüften. 


Die Gepäckraufen sind auf das allernotwen- 
digste beschränkt worden, da der Material- 
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aufwand dafür in keinem Verhältnis zu dem 
Benutzungsgrad steht. (Nach statistischen 
Erhebungen wird die Gepäckablage nur von 
1,2°%% aller Fahrgäste benutzt.) 


Die Haltegriffe haben innerhalb der Bau- 
reihe ihre Form geändert, sie sind breiter 
geworden, gleichzeitig in der Höhe verringert 
und dadurch zweckmäßiger im Griff, Die 
Haltestangen, auf die man beim Prototyp 
glaubte verzichten zu können, sind bei der 
folgenden Serienanfertigung in einer sehr 
günstigen Anordnung und aufs äußerste 
beschränkt wieder eingebaut worden. 


Die Abfallbehälter weisen eine einwandfreie, 
zweckmäßige Gestaltung auf. Die Fenster- 
schlüssel im Innern des Wagens sind nicht 
wie üblich ein Bauelement für sich aus Leicht- 
metall oder Holz, sondern von gleichem 
Material wie die Wandverkleidung aus Poly- 
ester und sicherlich in einem Herstellungs- 
gang mit den Kunststoffplatten für die Seiten- 
wände gepreßt worden. Das bedeutet eine 
wesentliche Vereinfachung in der Herstellung 
und gleichzeitig eine große Einsparung an 
Material und Arbeitsgängen. In formaler 
Hinsicht ist dies eine ideale Lösung (Abb. 4). 


Fahrerstand 

Vermutlich ist der Fahrerstand der neuen 
U-Bahn in seiner gestalterischen Grund- 
konzeption gegenüber den älteren Trieb- 
wagen nur unwesentlich verändert worden. 
Erfahrungsgemäß wird im allgemeinen diesem 
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Arbeitsplatz in bezug auf seine räumliche 
Ausgestaltung zu wenig Beachtung geschenkt, 
die doch in erster Linie eine psychologische 
Wirkung auf den Fahrer ausübt. Im Gegen- 
satz dazu werden in technischer Hinsicht zur 
Sicherheit des Fahrzeuges hier laufend Ver- 
besserungen durchgeführt. Der Armaturen- 
bereich könnte noch einem strengeren 
Ordnungsprinzip unterzogen werden. Die 
erforderlichen Instrumente und Kontroll- 
leuchten liegen jedoch gut im Blickfeld des 
Fahrers. Interessant ist in bezug auf die 
Bedienungselemente, daß die übliche Kurbel- 
oder Hebelsteuerung durch eine Pedal- 
steuerung ersetzt worden ist. Die Automatik 
der jetzigen Steuerung ist bereits so aus- 
gebildet, daß später eine vollautomatische, 
von außen einwirkende Steuerung 

möglich ist, 


Das vorteilhafte Format der Sichtscheiben 
und die klare Gliederung der Seitenfenster 
verschaffen dem Fahrer einwandfreie Sicht- 
verhältnisse. Ein gut gefederter und ölhydrau- 
lisch gedämpfter Polstersitz, der nach allen 
Seiten verstellbar ist und zweckmäßige 
Abmessungen aufweist, sorgt für ermüdungs- 
freies Sitzen. 


Zusammenfassend kann gesagt werden: 
Diese neue Hamburger Hoch- und Uhnter- 
grundbahn in ihrer jetzigen beispielgebenden 
Gestaltung ist das Ergebnis einer guten 
kollektiven Zusammenarbeit zwischen Gestal- 
tern, Konstrukteuren und Auftraggeber. 
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grafic design 


Werner Miersch 


Der Internationale Rat von Vereinigungen 
der grafischen Gestaltung (ICOGRADA) 
wurde, gewissermaßen inspiriert durch die 
Existenz des ICSID, 1963 in London gegrün- 
det. Er hat die Aufgabe, Grafiker aus allen 
Ländern in Kontakt und zum Gedanken- 
austausch zu bringen, gemeinsame Stand- 
punkte zu fachlichen Fragen zu erarbeiten, 
nicht zuletzt das Niveau grafischer Arbeiten, 
den beruflichen Leistungsstand allgemein zu 
heben. So ist es nicht verwunderlich, daß sich 
ein beträchtlicher Teil seiner Aktivität in päd- 
agogischem Bemühen auf die Bildung und 
Weiterbildung der grafischen Gestalter er- 
streckt. Diesem Ziele dienen Untersuchungen 
bestimmterAusbildungsprobleme und -metho- 
den, wie auch der Austausch von Studenten, 
ferner Vorträge, Seminare und Ausstellungen 
in Anlehnung an Kongresse des Rates und, 
last not least, sogenannte Studentenprojekte. 
Diese „ICOGRADA-Schüler-Aktionen” haben 
den Zweck, auf internationaler Basis das 
künstlerische und moralische Bewußtsein der 
angehenden grafischen Gestalter zu wecken 
und zu fördern, in ihnen das Gefühl für 
Qualität und Fundiertheit ihrer Arbeiten zu 
entwickeln.! Bei der Organisation solcher Pro- 
jekte ist darauf zu achten, daß die Ergebnisse 
auf dem nächsten Kongreß des Rates in Form 
einer Ausstellung zugänglich gemacht werden. 
Man erhofft sich Lösungen, die nach einer 
Weiterentwicklung durch eine jeweils beson- 
dere internationale Arbeitsgruppe den kom- 
petenten internationalen Organen vorgestellt 
und möglichst von ihnen gutgeheißen und 
verwertet werden. 

Als Thema für das erste Studentenprojekt 
wurde auf dem Kongreß 1954 in Zürich die 
Schaffung einer internationalen Symbol- oder 
Zeichensprache gewählt.” Man versprach sich 
zweierlei: erstens praktische Erfahrung bei 
der Lösung grafischer Probleme im internatio- 
nalen Rahmen, zweitens einen unmittelbaren 
Beitrag zur Lösung eines ganz bestimmten 
internationalen Problems, der teilweisen 


Gedanken über das 
1. ICOGRADA-Studenten- 
Projekt 


Überwindung der Sprachbarrieren auf dem 
Gebiet des Touristenverkehrs. 

Die Aufgabe bestand im Entwurf von Zeichen 
für 24 Begriffe aus dem Bereich des Touristen- 
verkehrs: 

Eingang Spital (Krankenhaus) 
Apotheke 

Rauchen verboten! Auskunft 

Bitte nicht berühren! Wechselstube 


Ausgang 


Gefahr! Benzin (Tankstelle) 
WC Damen Bahnhof 

WE Herren Flughafen 
Feueralarm Hafen 

Telefon Hotel 

Post Museum 

Polizei Denkmal 

Arzt (Richtungszeiger) 


Diese Zeichen sollen in Gebäuden, auf Strao- 
Ben und Plätzen sowie auf Drucksachen an- 
gewendet werden können. Sie sollen so ge- 
staltet sein, daß sie zwei- und dreidimensio- 
nal, schwarzweiß oder auch zweifarbig, klein- 
und großformatig verwendbar sind. Worte 
und Buchstaben dürfen nicht benutzt werden. 
Die Zeichen sollen die aufgezählten allge- 
meinen Informationen an Reisende aller Na- 
tionen, jeder Bildungsstufe und Altersgruppe 
übermitteln. 

An dem Projekt durften Schüler beziehungs- 
weise Studenten von Kunstschulen oder Kunst- 
gewerbeschulen teilnehmen, und zwar einzeln 
oder als Kollektiv bis zu drei Personen. Den 
Einsendungen sollte oder konnte eine Erklä- 
rung von nicht mehr als einer Seite A 4 bei- 
gelegt werden, die alle wichtigen Angaben 
zur Lösung dieses speziellen grafischen Pro- 
blems sowie zur Realisierung des Entwurfs 
in der Praxis enthielt. Punkt 5 der Ausschrei- 
bung umfaßte formale und technische Bestim- 
mungen für die Einreichung der Entwürfe. 
Punkt 6 enthielt vier Gesichtspunkte, unter 
denen die Jury die Einsendungen bewertete: 
Leichte Verständlichkeit, östhetischer Wert, 
visuelle Wirkungskraft, Einheitlichkeit der ge- 
samten Konzeption des Entwurfs. 
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Eingang Ausgang Rauchen verboten! Bitte nicht berühren! Gefahr! WC Damen 

WC Herren Feueralarm Telefon Post Polizei Arzt 

Spital (Krankenhaus) Apotheke Auskunft Wechselstube Benzin (Tankstelle) Bahnhof 

Flughofen Hafen Hotel Museum Denkmal (Richtungs- 
zeiger) 
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Manchester College of Art and Design, Einsendung 343 
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Letzter Termin der Einsendungen war der 
4.4.1966. Als Jury waren vorgesehen: Abram 
Games (Großbritannien), Ivan Picelj (Jugo- 
slawien), Josef Müller-Brockmann (Schweiz), 
Paul Rand (USA). 

Im Juli 1966 fand in Bled (Jugoslawien) der 
2. Kongreß des ICOGRADA statt. Vorher, am 
14. und 15. April, war in Belgrad die Jury zu- 
sammengetreten. Zu den bereits Genannten 
kamen noch hinzu: Masaru Katzumie (Japan) 
und Soichi Kato (Internationales Komitee für 
Überbrückung der Sprachenbarrieren New 
York) und je ein Vertreter der Internationalen 
Handelskammer und der Internationalen Ver- 
einigung der Reisebüroorganisationen als 
Berater, ferner als Gäste Vertreter der jugo- 
slawischen Berufsorganisation der Designer. 
Etwa 650 Schulen und Institutionen in aller 
Welt waren angesprochen worden, sich an 
dem Projekt zu beteiligen. Knapp 100 Einsen- 
dungen gingen ein, davon 76 termingemöäß, 
die dann auch von der Jury beurteilt wurden. 
Es hatten sich 15 Länder beteiligt, und zwar 
Brasilien, Deutsche Demokratische Republik, 
Bundesrepublik Deutschland, Finnland, Frank- 
reich, Großbritannien, Italien, Jugoslawien, 
Kanada, Niederlande, Üsterreich, Polen, 
Schweden, Südafrika, Vereinigte Staaten von 
Amerika. 

Die Bewertung der Einsendungen erfolgte in 
Stufen. Aus den Entwürfen wurden zunächst 
16 ausgewählt (vgl. tabellarische Übersicht!). 
Nach weiterer Betrachtung blieben davon 
fünf für die endgültige Auswahl übrig, aus 
diesen sah die Jury einmütig drei für eine 
Auszeichnung mit der Ehrenurkunde vor. 
Nicht in diese Auswahl kamen Einsendungen 
der Skola za Oblikovanje, Ljubljana (Nr. 
5111) und der Akademie für angewandte 
Kunst, Warschau. Wie aus der Tabelle hervor- 
geht, erhielten zwei schwedische und eine 
englische Einsendung Ehrenurkunden. Als 
beste Lösung wurde die Einsendung 310 von 


Schulen 
1 Konstfackskolan, Stockholm 


2 Akademija za Primenjene Umetnosti, 
Belgrad 

3 Werkkunstschule, Wuppertal-Barmen 

4 Hochschule für bildende und angewandte 
Kunst, Berlin-Weißensee 

5 London College of Printing 

6 Manchester College of Art and Design 

7 Hähere Graphische Bundes-Lehr- und 
Versuchsanstalt, Wien 


Jan Olov Sundström und Sunniva Kellequist 
mit einer besonderen Äuszeichnungsurkunde 
(Certificate of Merit) gewürdigt. Gleichfalls 
Urkunden erhielten die Einsendungen 343 von 
Jacobus Le Grange und 296 von Rolf Erikson 
und Jan Olov Sundström. 

Die Jury schätzt die Ergebnisse im allgemei- 
nen positiv ein. Sie spricht im Bericht? von 
einem beträchtlichen erzieherischen Wert des 
Problems wie der internationalen Veranstal- 
tung; die Beschäftigung mit der Aufgabe ist 
ihrer Meinung nach ein gutes berufliches 
Training, beidem sich die Entwerfenden ernst- 
haft mit dem Problem beschäftigen und in 
Ausführung und Darbietung ein hohes NI- 
veau erreichten. Doß diese Auffassung nicht 
unwidersprochen ist, werden wir noch sehen. 
Immerhin wurde auch kritisch bemerkt, daß 
nur wenige Teilnehmer das Problem analy- 
siert, in seiner Tragweite verstanden und 
seine Möglichkeiten ausgeschöpft haben. Es 
folgt im Bericht eine Art Fehlerkatalog, der 
eigentlich zeigt, wie kompliziert die Aufgabe 
ist, und nachträglich beweist, daß die Teil- 
nehmer mit größter Wahrscheinlichkeit über- 
fordert worden sind. Die Jury zieht daraus 
den Schluß, daß die Lehrmethoden im allge- 
meinen wie in Folge davon das Leistungs- 
niveau die Teilnehmer nicht befähigten, solche 
Aufgaben gut zu lösen. Die Ergebnisse zeu- 
gen — nach Meinung des Berichterstatters — 
von unterschiedlichem Verstehen der Aufgabe 
und unterschiedlicher Klarheit über die damit 
verbundenen Gestaltungsprobleme. 
Grundfehler beim Entwurf des Zeichensystems 
(gem. Punkt 15 des Juryberichts): 

1. 

Nicht eindeutige Bildzeichen (Piktogramme) 
2, 

Bildzeichen mit offensichtlich eingeschränkter 
internationaler Verständlichkeit („Stern” für 
„Polizei”, z. B. Entwurf: Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung, Halle) 


1. Auswahl engere Wahl Urkunde 


301, 306 
307, 308 
288, 291 
292, 293 


296, 310 


236 
393940 
340 
343 


128 132 
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Post Polizei 
Wechselstube Benzin (Tankstelle) 
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Bildzeichen, die nidit international annehm- 
bar erscheinen (Rotes Kreuz für „Kranken- 
haus“, Vgl. „Roter Halbmond"!) 

4, 

Bildzeichen, die eine Funktion eines Gegen- 
standes so isolieren, daß das Verständnis des 
Zeichens erschwert wird (vielleicht kann man 
dazu auch das Zeichen für „Feueralarm” des 
Entwurfs 343 rechnen) 

5. 

Bildzeichen, die zu illustrativ sind, so daß sie 
unklar und verwirrend wirken (vgl. dazu 
„Geldwechselstelle* und „Feueralarm" des 
Entwurfs der Fachschule für angewandte 
Kunst, Berlin-Oberschöneweide, sowie „Kran- 
kenhaus" des Entwurfs der Hochschule für 
bildende und angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee) 

Ö. 

Zu große Ähnlichkeit von Zeichengruppen 
beim Versuch, eine visuelle Einheit herzustel- 
len. Dadurch herabgesetzte Verständlichkeit. 
(Infolge der geringen Anzahl der abgebilde- 
ten Systeme läßt sich nicht jede aufgeführte 
Fehlerart mit eindeutigen Beispielen be- 
legen.) 

T. 

Zu starke visuelle Aggression von Einzelzei- 
chen, welche die Lesbarkeit beeinträchtigt 

8. 

Mangelndes Gleichgewicht zwischen Schwarz- 
Weiß im Zeichenfeld (oder zwischen den Far- 
ben) mit der Folge einer visuellen Verwir- 
rung. 

Bei der Besprechung der einzelnen Systeme 
läßt sich diese Liste noch erweitern. 

Der Bericht rührt an ein grundsätzliches Pro- 
blem der Gestaltung von Zeichensystemen: 
sollen bildhafte oder diagrammatische Zei- 
chen verwendet werden? Die zunächst grotesk 
anmutende Feststellung, daß die Verständ- 
lichkeit eines Zeichens oft gerade dadurch 
herabgesetzt wird, weil es bildhaft ist, scheint 
im Widerspruch zu stehen zu der Tatsache, 
daß die meisten im Verkehr befindlichen Zei- 
chen (u.a. auch Verkehrszeichen) vom Bild- 
zeichen herkommen. Sie sind vielfach unmit- 
telbar oblesbare, sofort verständliche, leicht 
„dekodierbare”" Zeichen. Sicher hat das seine 
Ursache mit in der historischen Entwicklung 
der am häufigsten verwendeten Zeichen- 
systeme, der Schriftzeichen. Vergleichen wir 
etwa Wortzeichen der alten Keilschrift, die 
Hieroglyphen, das Ur-Chinesische. Die heu- 
tigen Buchstabenzeichen werden jedoch nicht 
mehr als Bildzeichen empfunden (Schriftfor- 
scher ausgenommen). Wenn die Bedeutung 
eines Zeichens nun jedoch nicht eindeutig ist 


KULTUR 


und alternative Auslegungen zuläßt, müssen 
die Zeichen gelernt werden. Äber solche Zei- 
chen lernen sich leichter, die keine störenden 
Assoziationen durch Bildelemente hervorrufen 
können. Das heißt nicht, daß Zeichen über- 
haupt ohne Assoziationen gelernt werden 
oder funktionieren. Als Beispiel für ein zu 
lernendes Zeichen mit bildhaften Assoziatio- 
nen halten wir das Zeichen für „Information" 
(Auskunft) der Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin-Weißensee, nicht 
so stark die Zeichen für „Krankenhaus”, „Arzt“ 
und „Tankstelle“ des gleichen Systems. 
Verstärkt wird die störende Wirkung durch 
unterschiedliche Abbildungsmaßstäbe, selbst 
wenn man berücksichtigt, daß die Zeichen in 
der Praxis nicht nebeneinander verwendet 
werden. (Vgl. dazu die Gestaltung der Köpfe 
im gleichen System: „Arzt“, „Polizei”, „Kran- 
kenhaus“.) Im Zeichen für Krankenhaus (und 
weiteren anderen) ist der Kopf zu einem 
Punkt reduziert. Interessant ist die Zeichnung 
der Köpfe der beiden anderen Zeichen. Wenn 
man den bekannten Kindervers „Punkt, Punkt, 
Komma, Strich..." als Kriterium heranzieht, 
so ist sie nicht gerade allgemeinverständlich 
und setzt gewissermaßen grafische Abstrak- 
tionsfähigkeit voraus. 

Ein weiterer kritischer Punkt ist für die Jury die 
Möglichkeit des zu raschen Verschleißes in- 
folge von Veränderung in Gebrauch und 
Funktion der den Piktogrammen zugrundelie- 
genden Gegenstände. Man betrachte unter 
diesem Gesichtspunkt die Zeichen für „Flug- 
hafen“ mit den meist verwendeten Abbildern 


der Flugzeuge, ferner die Zeichen für „Bahn- 
hof" (bzw. „Eisenbahn“) und „Telefon, Wie 
lange wird z. B. die Wählscheibe typisches 
Element eines Fernsprechers sein? 

Vielleicht darf man von einem Trend vom 
Piktogramm zum Diagramm sprechen, viel- 
leicht ist das aber auch nur der Wunsch be- 
stimmter Gestalter und Theoretiker. Darüber 
sind genauere Untersuchungen erforderlich. 
Die Jury ist der Meinung, daß die Zeit für 
ein non-figuratives Zeichensystem noch nicht 
reif sei, Trotzdem ist die Einsendung 310 ein 
deutlicher Schritt in dieser Richtung. Das Sy- 
stem 2965 geht diesen Weg noch konsequen- 
ter, wenn auch mit weniger Qualität. Auf Ein- 
zelheiten werden wir noch eingehen, 
Wesentlich für das Verständnis der gesamten 
Problematik wie auch für die Beurteilung be- 
sonders des am besten bewerteten Systems 
ist der von den Einsendern gegebene Kom- 
mentar, wie er in Punkt 20 des Berichtes wie- 
dergegeben ist. Er lautet sinngemäß etwa: 
Jedes Zeichen eines internationalen Zeichen- 
systems sollte so gestaltet werden, wie jeder 
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Mensch Buchstaben des Älphabets mit einem 
Kugelschreiber produziert. Dazu gehören Ein- 
fachheit, Leichtigkeit und Natürlichkeit sowohl 
in der Konzeption des Systems wie in der 
Identifikation seiner Zeichen. Durch Kombi- 
nation einfacher Elemente sollVerwandtschaft 
der Zeichen untereinander erreicht werden. 
Zeitgebundene und subjektive ästhetische 
Werte sollen weitgehend ausgeklammert 
sein(!). Internationale Zeichen auf der gan- 
zen Welt müssen sich in unterschiedlichen Mi- 
lieus behaupten und deshalb neutral sein. 
Dies ist erforderlich, damit sie sich genügend 
abheben und gegenüber jeder Konkurrenz 
anderer visueller Informationen durchsetzen 
können. 

Als beste Lösung auf 
wurde Einsendung 343 bewertet. Der Entwurf 
wird charakterisiert durch Vereinigung hoher 
formaler Qualität mit größter Vereinfachung 
des bildhaften Inhalts. 

Schließlich empfiehlt der Bericht für die Wei- 
terentwicklung der ausgezeichneten Systeme 
(wie überhaupt) folgendes zu beachten: 

1. 

Größere Konsequenz im Aufbau der Zeichen 
innerhalb des Systems (keine Mischung von 
bildhaften und nichtbildhaften Zeichen) 

2. 

Konsequentere Verwendung der Elemente für 
Gruppenbildung innerhalb des Systems, z. B. 
Verbotszeichen, Warnzeichen, Hinweiszeichen 
3 

Verwendung der Farbe für die Gruppenbil- 
dung, z.B. für die Verbotszeichen einheitlich 
eine bestimmte Farbe 

4, 

Erweiterungsmöglichkeiten des Systems durch 
weitere Zeichen für wichtige Informationen 
3 

Probleme der Erlernbarkeit des Systems (Leich- 
tigkeit des Erlernens und Behaltens, des Wie- 
dererkennens, des unterschiedlichen „Lern- 


Piktogramm-Basis 


widerstands" usw.) 

Als eine Fortsetzung des Juryberichtes darf 
man die Besprechung des Projektes durch 
seinen Initiator Prof. Dr. P, Kneebone in „De- 
sign" ansehen.* Er schreibt, daB es besser ge- 
wesen wäre, die Aufgabe von vornherein als 
Entwurf eines Zeichensystems zu bestimmen. 
Ferner stellt er fest, daß in den Ergebnissen 
das Problem, bildhafte oder abstrakte Zei- 
chen zu verwenden — besonders auch im Hin- 
blick auf das Erlernen der Bedeutung und auf 
die leichte Verständlichkeit —, auftaucht und 
viele Teilnehmer dieses (und andere Pro- 
bleme) nicht genügend analysiert und die Er- 
gebnisse der Analyse nicht sinnvoll auf die 
Entwürfe einbezogen hätten. Das läßt aller- 
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dings die Frage offen, ob den Ausschreibern 
von Anfang an die vielschichtige Problematik 
klar gewesen ist oder ob sie versäumt haben, 
auf die Komplexität und Problematik der Auf- 
gabe genügend hinzuweisen, um dilettan- 
tische und simple Entwürfe von vornherein 
auszuscheiden. Eine solche Auffassung scheint 
auf dem Kongreß in Bled geäußert worden 
zu sein, Dagegen spricht auch nicht der Hin- 
weis, daß die Einsendungen der Schulen von 
Manchester und Wuppertal in außerordent- 
lich kurzer Zeit erarbeitet worden seien. 
Noch kritischer äußert sich Herbert Kapitzki 
in „form"® über die Ergebnisse dieses ersten 
Projektes, unserer Auffassung nach mit Recht. 
Auch er hebt den guten Willen und die um- 
fangreiche Arbeit der Teilnehmer hervor und 
begrüßt die Initiative von Prof. Kneebone. Er 
hält jedoch die Zahl der teilnehmenden Schu- 
len im Vergleich zu den aufgeforderten für 
zu niedrig. Vergleicht man 650 Aufforderun- 
gen mit 76 bewerteten Einsendungen, so sind 
das immerhin 11,7%. Wahrscheinlich liegt die 
Beteiligung bei nicht gezielten und begrenz- 
ten Wettbewerben im allgemeinen nicht viel 
höher. Man darf jedoch gleich hier einflech- 
ten, daß internationale Veranstaltungen viel- 
fach auf europäische und einige wenige 
außereuropäische Länder beschränkt bleiben. 
Selbst in Europa nahmen nur 11 Länder teil. 
Das ist nicht einmal die Hälfte aller Staaten. 
Es fehlen die Sowjetunion und Länder, die 
großen Wert auf Touristik legen, wie Bulga- 
rien, Rumänien, Tschechoslowakei, Ungarn. 
Von Afrika ist nur die Südafrikanische Union 
vertreten. Die arabischen Staaten fehlen völ- 
lig, desgleichen Japan, China, Indien — um 
nur einige asiatische zu nennen, von Äustra- 
lien, Neuseeland ganz zu schweigen. Gerade 
die arabischen Länder wie auch die großen 
asiatischen bieten durch ihre Schriftsysteme, 
die nur wenig geläufig sind, große Hinder- 
nisse für die Verständigung im Reiseverkehr 
und Tourismus. 

Vielleicht gehören alle diese Länder nicht der 
ICOGRADA an, oder ein Teil der aufgefor- 
derten Institutionen hat sich aus Erkenntnis 
der Schwierigkeit der Aufgabe gescheut, 
nichtfundierte Entwürfe einzusenden. Man- 
chen mag auch die Aufgabenstellung nicht 
konkret genug erschienen und nicht ausrei- 
chend erläutert worden sein. Womöglich ver- 
mißten Schulen notwendige Angaben zur Äuf- 
gabe. Wieso hat sich die Hochschule für Ge- 
staltung, Ulm, nicht beteiligt? 

Sicher hat Kapitzki recht, wenn er erwähnt, 
daß gerade diese Aufgabe gekennzeichnet 
ist durch die systematische Bearbeitung eines 
Systems unter Einbeziehung aller wesent- 
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lichen Aspekte der Sache, wie der Linguistik, 
Soziologie, Psychologie, Okonomie, der Kom- 
munikationswissenschaften, unter anderem 
der Semiotik. Aus dieser Sicht liegt es nahe, 
von einer Überforderung der Studenten zu 
sprechen. Denn wahrscheinlich gibt es nur 
wenige Schulen, die durch ihre Lehrpläne und 
Lehrmethoden eine derartige Fundierung für 
die Lösung von Aufgaben auf dem Gebiet 
der visuellen Kommunikation gewährleisten. 
Fügen wir noch einen weiteren wesentlichen 
Gesichtspunkt der Kritik hinzu, der die Grund- 
frage der Aufgabe berührt. Was ist ihre Spe- 
zifik, welchem Bereich, welcher Fachdisziplin 
gehört sie an? Welche Konsequenzen hätten 
sich daraus für den Ausschreiber ergeben? 
Unserer Auffassung nach ist schon die Aus- 
schreibung falsch, zumindest ungünstig, weil 
die gedankliche Konzeption der Aufgabe ein- 
seitig orientiert ist. 

An dem Projekt durften Schüler und Studen- 
ten von Kunst- oder Kunstgewerbeschulen 
teilnehmen, wie bereits ausgeführt einzeln 
oder in Gruppen bis zu drei. Ist aber die 
Lösung einer solchen Aufgabe gleichzusetzen 
mit der Schaffung eines Kunstwerkes? Hier 
ergeben sich grundsätzliche Unterschiede so- 
wohl in der Blickrichtung wie in der Methode. 
Kapitzki bemängelt richtig, daß es nicht in 
erster Linie darauf ankomme, daß ein Zei- 
chen „schön" sei, sondern daß es funktioniere. 
Was heißt aber in diesem Zusammenhang 
„richtig funktionieren"? 

Gewiß, auch die ästhetische Qualität der 
Lösung ist wichtig. Man kann sich allerorten 
davon überzeugen, daß sie stark vernach- 
lässigt und unterschätzt wird. Sie ist jedoch 
eine Komponente unter vielen und oft nicht 
die entscheidende. Bei einer Hochspannungs- 
leitung ist es wichtiger zu wissen, daß man 
sich vor dem Strom in acht nehmen muß, als 
daß man zunächst Wohlgefallen an der Form 
des Blitzpfeiles empfindet. 

Sicher wäre es ungerecht gegenüber den Lei- 
stungen einzelner Schulen, die Polemik mit 
der Bezeichnung der Institution zu beginnen. 
Der Name ist vielfach ein Überrest und straft 
die tatsächliche Arbeitsweise Lügen. Doch die 
Einschätzung der Ergebnisse durch die Jury, 
die Kritik, der Augenschein vorliegender Lö- 
sungen zeigt das Dilemma traditionsbelade- 
ner, einseitiger Ausrichtung auf das Nur- 
Ästhetische mit allen Folgeerscheinungen. Wir 
finden hier eine Parellele zur Gestaltung in- 
dustrieller Erzeugnisse. Auch auf diesem Ge- 
biet mußte sich im Laufe der Entwicklung die 
Erkenntnis erst durchsetzen, daß die schöne 
Form bei weitem nicht die ganze Sache ist, 
und daß sie nicht losgelöst von den Notwen- 
digkeiten anderer bestimmender Komponen- 
ten geschaffen werden kann. Aus einer sol- 
chen Einstellung heraus hätte man sich in den 
Teilnahmebedingungen geradezu der Zu- 
sammenarbeit mit den wichtigsten Fachleuten 


versichern müssen und hätte die Ausschrei- 
bung auch nicht auf Schulen mit betont künst- 
lerischem Charakter beschränken dürfen. 

All das mag ein Grund dafür sein, daß Her- 
bert Kapitzki zu dem recht harten Urteil 
kommt, „daß die Ergebnisse weder den Be- 
dürfnissen der praktikablen Auswertung nach 
einem pädagogischen Nutzeffekt besonders 
dienlich sind”. Auch Kneebone scheint das zu 
übersehen, wenn er darauf hinweist, daß zwei 
der annehmbarsten Entwürfe in einem Zeit- 
raum von nur zwei Monaten entstanden seien. 
Für uns ist das nach den allgemeinen Erfah- 
rungen geradezu ein Beweis ungenügender 
Durcharbeitung und mangelnder Berücksich- 
tigung der notwendigen Aspekte. Man kann 
zusammenfassend einschätzen, daß die Kom- 
plexität und Kompliziertheit der Aufgabe 
weder den Ausschreibern noch den meisten 
teilnehmenden Schulen und Studenten ganz 
klar gewesen sind. 

Andererseits scheint es uns zu weit gegangen 
zu sein, zu sagen, daß keinerlei pädagogische 
Nutzanwendung gezogen werden könne. Zu- 
nächst war es das erste Projekt in einem sol- 
chen internationalen Rahmen einer neuen 
Organisation. Man wird daraus lernen. Solche 
Überlegungen müßten bei Lehrern wie Stu- 
denten erkennen lassen, was ihnen an Wis- 
sen, Kenntnissen, Erfahrungen, an geistigem 
Handwerkszeug für die Bearbeitung derarti- 
ger Aufgaben fehlt. Eine Revidierung der 
Lehrpläne könnte eine der Folgen sein. Ande- 
rerseits ist es nicht ausgeschlossen, daB man 
sich resignierend zurückzieht, 

Selbst unser recht lückenhaftes Anschauungs- 
material erlaubt immerhin den Vergleich der 
Arbeiten und läßt Rückschlüsse auf das Her- 
angehen an die Arbeit, auf die Folgerichtig- 
keit und Einheitlichkeit der Lösung zu. Per- 
fekte Lösungen sind pädagogisch meist wenig 
ergiebig, wenn man nicht die Zwischenstufen 
der ganzen Entwicklung, die Irrwege, die ver- 
worfenen Varianten kennt. Aus diesem Grunde 
wollen wir auf den Entwurf 296 in „form + 
zweck 1/68" näher eingehen. Obgleich er noch 
keine überzeugende Lösung darstellt, bietet 
er doch zahlreiche Ansatzpunkte für die Dis- 
kussion grundsätzlicher Probleme an. 
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Manfred Schindler 


Die Gestaltung eines Produktes, wie sie sich 
als Objektivierung einer konkreten Möglich- 
keit unter Berücksichtigung der bestimmen- 
den Komponenten schließlich vollzieht, ist 
streng genommen immer Gestaltung eines 
Komplexes — oder sollte es wenigstens sein. 
Sei es, daß das betreffende Produkt im En- 
semble des Produktionssortiments gesehen 
wird, sei es, daß dem Gestalter das Ensemble 
der Gegenstände vor Augen steht, innerhalb 
dessen das gestaltete Produkt auftreten wird, 
sei es auch die Berücksichtigung des Ensem- 
bles, das durch die Kette Produkt-Verpak- 
kung-Werbung gebildet wird. Auf diese 
Weise erweitert sich die Gestaltung einzelner 
Produkte zur Gestaltung größerer Einheiten, 
damit endlich zur Umweltgestaltung im be- 
stimmten Rahmen, Dieses komplexe Denken 
muß in die Produktplanung eingehen. Von 
Anfang an muß die Weite des zu bearbeiten- 
den Terrains klar werden. Dadurch ergeben 
sich noch nicht voll genutzte sozialpolitische, 
kulturpolitische und wirtschaftspolitische Mög- 
lichkeiten und Konsequenzen. 

Betrachten wir hier den Komplex Produkt- 
Präsentation. Für den Produzenten entsteht 
die Frage, wie er sein Produkt dem Verbrau- 
cher präsentieren will, Auf welche Weise, mit 
welchen Mitteln will er den Käufer informie- 
ren? Auf welche Konzeption stützt sich seine 
Werbung? Gute Werbung ist der Qualität 
des Produktes äquivalent. Sie gibt Auskunft 
über die Vorzüge, Vorteile, Besonderheiten 
des angebotenen Erzeugnisses. Für die Ge- 
staltung der Verpackung sowie der Werbe- 
mittel sind dies wichtige Vorgaben, die auf 
die Wahl der gestalterischen Mittel Einfluß 
nehmen. Es darf noch darauf hingewiesen 
werden, daß sowohl Überlegungen über die 
günstigste Art der Präsentation im engeren 
Sinne der verpackten Ware im Schaufenster, 
im Regal oder auf dem Tisch der Verkaufs- 
stelle wie auch über die beste Form der Publi- 
zierung des Produktes in geeigneten Orga- 


1 
Spielzeug-Gabelstapler 

Gestalter: Manfred Schindler, 1962 
Hersteller: VEB Mechanische Spielwaren 
Brandenburg 
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nen mit geeigneten Mitteln in die umfas- 
sende Produktplanung einfließen müssen. 
Die hier wiedergegebenen Beispiele aus der 
Praxis stammen aus dem VEB Mechanische 
Spielwaren Brandenburg (Havel). In gutem 
Zusammenwirken zwischen Formgestalter, 
Werbeökonom, Grafiker, Techniker und Inge- 
nieur konnte dem Komplex Produkt-Verpak- 
kung-Gebrauchsanweisung-Werbung ein 
einheitliches Gesicht gegeben werden. So 
wurde z. B. der polytechnische Aspekt bei der 
Beschäftigung mit dem Gabelstapler auf der 
Verpackung grafisch gut geordnet, differen- 
ziert und werbewirksam berücksichtigt. Dabei 
wird sowohl das Kind wie der Erwachsene — 
der Käufer — angesprochen. 

Die Gebrauchsanweisung erläutert nicht nur 
in ästhetisch-illustrativer Weise dem Kinde 
die Möglichkeit, mit dem Gabelstapler zu 
spielen; sie schildert zugleich in einem über- 
legt-prägnanten Text die Bedeutung des 
Fahrzeuges in der Praxis des täglichen Le- 
bens. Als besondere Pointe darf die auf der 
Rückseite der Gebrauchsanweisung vorhan- 
dene „Fahrerlaubnis nach bestandener Prü- 
fung als Gabelstaplerfahrer" angesehen wer- 
den, die dann, vom Vater oder der Mutter 
unterschrieben, dem Kinde überreicht werden 
kann. Sie hat auch pädagogischen Wert, weil 
sich damit die sorgsame Behandlung des 
Spielzeuges durch das Kind beeinflussen läßt. 
Der Betrieb beabsichtigt, dieses komplexe 
Herangehen bei der weiteren Entwicklung von 
Spielzeugen fortzusetzen. Bisher führte die 
folgerichtige Zusammenarbeit zwischen Ge- 
stalter, Ökonom, Grafiker und den Technikern 
des VEB Gravo-Druck, Halle, bereits zu einer 
beachtlichen Verpackungsfamilie für das ge- 
samte Sortiment, die, von der kaufmännischen 
Abteilung des Spielzeugbetriebes anfänglich 
mit Skepsis betrachtet, schließlich Anerken- 
nung im In- und Ausland gefunden hat und 
zu einer wesentlichen Steigerung des Exports 
beitrug. 


2 

Verpackung für Spielzeug-Gobelstapler 
Gestalter: Bäßler/Dietrich, 1965 
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Verpackung für Spielfahrzeuge 
Gestalter: Gruppe 4/Klaus Segner, 1966 
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Leo Beilfuß 


Diplam-Formgsstalter 
geb. 1937 in Podewilshausen/ Pommern 


erlernter Beruf: Dekorationsmoler 
1957-1960 Fachschule für angewandte 
Kunst, Berlin-Öberschöne- 
weide, Außenstelle Potsdam, 
Abt. Angewandte Malerei 
Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt. Formgestal- 
tung Prof. Högner 

Gestalter im VEB LEW „Hans 
Beimler", Hennigsdorf bei 
Berlin, Abt. WTE 3 (Wärme- 
bereich) 


1950-1965 


seit 1965 


Entwicklungen: 

Funktschweißmaschinen P 50 und P 80 
Elektronische Steuerung TK 05 
Achtkanal-Lichtschreiber 8 LS-1 
Skalengestaltung 
Abbrenn-Stumpfschweißmoschine SF 12,3 
Abbrenn-Stumpfschweißmaschine 56 8,3 
Faßschweißanlage LF 2 

In Zusammenarbeit mit Diplom-Form- 
gestalter Wilfried Klemmt entstand: 
Küchenmaschine KM 6 


Veröffentlichungen: 
Beitrag in form + zweck 2/66 


Auszeichnungen: 
Aktivist des Siebenjahrplans 1965 


Manfred Heintze 


Diplom-Formgestalter 
geb. 1934 in Liebertwolkwitz bei Leipzig 


erlernter Beruf: Goldschmied 
1953-1956 Fachschule für angewandte 
Kunst, Heiligendamm, Abt. 
Schmuck 

1956-1961 Hochschule für künstlerische 
Werkgestaltung, jetzt Hoch- 
schule für industrielle Form- 
gestaltung, Halle-Burg Gie- 
bichenstein, Abt. Metallge- 
staltung und Abt, Technische 
Formgestaltung 

Aspirant an der Hochschule 
Halle, 

Abt. Techn. Formgestaltung 
Mitarbeiter im Institut für 
Technische 
an der Hochschule Halle 


1951-1962 


1957-1966 
Formgestaltung 
1965-1957 freischaffend 
seit 1967 Mitarbeiter im Zentralinstitut 


für Gestaltung des DAMW 


Entwicklungen: 

Haushaltgeräte aus Plast 
Isolierkannen 

Autoventilator 

Fernsehgeräte 
Garagenheizkörper 
Hydraulische Bauelemente 
Aufwickler für Verseilmaschinen 
Baureihe für Klimaprüfkammer 


Fräsmaschine 


Veröffentlichungen: 
Beiträge in form + zweck 1/65, 2/65 


Hans Merz 
Diplom-Formgestalter 
geb. 1921 in Dessau 


erlernter Beruf: Baukaufmann Töpfer 
1950-1955 Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin 
Betriebsassistent: WEB Thü- 
ringer Porzellanwerke Geh- 
ren: WEB Stootl, Porzellan- 
Manufaktur Meißen 

Institut für angewandte 
Kunst, ab 195% Leiter der 
Abt. Gefäße 

Künstlerischer Leiter im WTZ 


1955-1957 


1957-1960 


seit 1960 
der feinkeramischen Industrie 
Meißen 

Dozent an der Hochschule 
für industrielle Formgestal- 


seit 1966 


tung, Halle 


Entwicklungen: 
Plasterzeugnisse, Tischventilator 
Staubsauger 

Vasen, Kaffee- und Eßservice 
Hotel- und Kochgeschirr 


Veröffentlichungen: 
Fresseartikel 


Auszeichnungen: 

Urkunden für gute Formgebung 1957, 1958 
Goldmedaille für hervorragende Form- 
gebung 1962 

Goldmedaille Leipziger Messe, 1965 
Anerkennungsurkunden: 

Ausstellung Fayenca 1964, 1966 
Medoille für ausgezeichnete 

Leistungen 1965 

Aktivist 1966 
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Roland Löffler 


Diplom-Formgestalter 
geb. 1938 in Dresden 


erlernter Beruf: Kunstschmied 
1956-1959 Fachschule für angewandte 
Kunst, Heiligendamm, Abt. 
Metallgestaltung 
Hochschule für industrielle 
Formgestaltung, Halle-Burg 
Giebichenstein, Abt. Techni- 
sche Formgestaltung 
Mitarbeiter im Institut für 
Textilmaschinen, Karl-Marx- 
Stadt, Gruppe Formgestal- 
tung. Aufbau des zentralen 
Gestoltungsateliers der VVB 
Textilmaschinenbau 


1959-1954 


seit 1964 


Entwicklungen: 

Plasterzeugnisse 
Jacquardapparot 
Knopflochnähmaschine 
Haushaltbügelmaschine 

In Zusammenarbeit entstanden: 
Siebtrommeltrockenanlage 
Ringspinnmaschine 
Mehrkopfstickautomat 


Veröffentlichungen: 
Beitrag in form + zweck 1/66 
Presseartikel 
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Kl i 
aus Kunis 
Diplom-Formgestalter 
geb. 1931 in Zittau 


erlernter Beruf: Lithograph 

1952-1955 Arbeiter-und-Bauern-Fakul- 
tät für bildende Kunst, Dres- 
den 


1955-1950 Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt, Formgestal- 
tung, Prof. Högner 

seit 1960 Gestalter im Atelier des In- 


dustriezweiges EBM 


Entwicklungen: 
EBM-Erzeugnisse 
Haushaltküchenbaueinheiten 
Waschmaschinen 
Warmverkaufsautomaten 
KFZ-Beschläge 


Veröffentlichungen: 
Presseartikel 


Auszeichnungen: 


Aktivist 


dendeiidd650 1729-196 70020/60 


Eberhard Voigt 


Diplom-Formgestalter 
geb. 1938 in Magdeburg 


erlernter Beruf: Bankkaufmann 
1959-1954 Hochschule für bildende und 


angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt. Formgestal- 
tung/Prof. Vogenauer, Prof. 
Högner 


1954-1957 Gestalter bei der VVB 
NAGEMA, Dresden 
seit 1967 Mitarbeiter im Zentralinstitut 


für Gestaltung des DAMW, 


Berlin, Abt. Arbeitsumwelt/ 


Verkehr 


Entwicklungen: 
Kunstdarmabbindemaschine BD 1 
Flaschenköostenpacker 

Kontimix KOMI 30 
Schraubkappenverschlußmaschine 
Fünfwalzenwerk 912/Z 

Sinnbilder für Bedienung und Steuerung 
von Geräten und Maschinen 

In Zusammenarbeit 

mit Diplom-Gestalterin Uta Wulsten: 
Klimaprüfschrank 3001 FEUTRON 
Klimaprüfschrank KPw1 KPWZ MYTRON 


Veröffentlichungen: 

Presseartikel 

Auszeichnungen: 

Goldmedaille Leipziger Messe 1964, 1966 
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Die Kooperation erfordert hohes Pflicht- 
bewußtsein und Disziplin, die innere Be- 
reitschoft und das gegenseitige Ver- 
ständnis aller Beteiligten. 
Die weitere Entwicklung der Koopera- 
tionsbeziehungen ist gesetzmäßig be- 
dingt durch die ständig wachsende 
gesellschaftliche Arbeitsteilung in der 
Volkswirtschaft. 

Willi Stoph 

auf dem Wil. Parteitag der SED 


Aspekte 


Kooperation ist Wiege 
von Idee und Produkt 


Gerhart Müller 


Kooperation als arbeitsteiliges Zu- 
sammenwirken von Produktivkräften 
ist so alt wie die Geschichte der 
gesellschaftlichen Produktion, wenn 
wir von der modernen Wortschöp- 
fung einmal absehen. Jedoch ist der 
Charakter der Kooperation immer 
gekennzeichnet vom Charakter der 
Produktionsverhältnisse oder umge- 
kehrt: der Stand kooperativer Arbeit 
ist Kriterium der jeweiligen Gesell- 
schaftsformation. Das schließt ein, 
daß die in den jeweiligen Gesell- 
schaftsformationen möglichen und 
wirkenden Kooperationsformen durch 
den jeweiligen Stand der Produktiv- 
kräfte differenziert sind und — wie 
die Gesellschaftsordnung selbst — 
Keimformen einer neuen, höheren 
Qualität in sich tragen. 

Die Verände- 
rungen in unserer Republik, die sich 


sozialökonomischen 


seit der Zerschlagung des Faschis- 
mus und seiner ökonomischen Herr- 
schaftsinstrumente vollzogen und 
den sozialistischen Charakter der 
Gesellschaft in der DDR bestimmten, 
wurden zur Basis neuer Beziehun- 
gen der Menschen untereinander 
und neuer Beziehungen des Men- 
schen zur schöpferischen Arbeit. Die 
Beseitigung der Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen, die 
sozialistischen Produktionsverhält- 
nisse und der grundlegend verän- 
derte Charakter der Arbeit führten 
zu einer neuen Qualität der Gesell- 
schaft, die sich in den ihr gemäßen 
Formen der sozialen Aktivität und 
sozialen Kooperation äußert. 

Diese soziale Kooperation manife- 
stiert sich nicht nur in den Beziehun- 
gen der Arbeiterklasse zu den ihr 
verbündeten Schichten, sondern auch 
in bestimmten Organisations- und 


Funktionsformen in der Sphäre der 
materiellen Produktion, des Handels 
und anderer gesellschaftlicher Be- 
reiche. 

Ein Rückblik auf die Entwicklung 
unserer Republik zeigt — summarisch 
gesehen —, wie mit zunehmender 
Qualität der Kenntnisse, Fertigkei- 
ten und Fähigkeiten eine höhere 
Qualität der sozialistischen Arbeits- 
teilung erreicht wurde. Diese Wech- 
selwirkung wird im Prozeß der wis- 
senschaftlich-technischen Revolution 
und des weiteren sozialistischen Auf- 
baus als eine objektive Notwendig- 
keit immer deutlicher. Die Koopero- 
tion gewinnt eine erstrangige Be- 
deutung, weil die Probleme der mo- 
dernen sozialistischen Gesellschaft 
in ihrer Verzahnung und Vielgestal- 
tigkeit ohne sie nicht lösbar wären. 
Und die Bewußtheit und Planmäßig- 
keit, mit der wir an und in der Üko- 
nomik des Sozialismus arbeiten, fin- 
det auch darin ihren Ausdruck, daß 
wir die Kooperation als ein entschei- 
dendes Element gesellschaftlicher 
Abläufe im kybernetischen Sinne be- 
greifen, 

Deshalb wäre es ein ahistorischer 
Fehlschluß, den VIl. Parteitag der 
SED nur als ein Ereignis zu ver- 
stehen, das nach Statut und Turnus 
„fällig“ war. Eine Beratung solchen 
Formats istherausragender Bestand- 
teil eines geschichtlichen Prozesses, 
und sie markiert den Übergang zu 
einer neuen Quaolitätsstufe unserer 
Entwicklung. 

Diese neue Qualitätsstufe ist mehr- 
fach gekennzeichnet: So durch die 
gewachsene politische, ökonomische 
und technische Qualifikation der 
Werktätigen, durch den vergrößer- 
ten Bestand an Wissen und Erkennt- 
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nissen auf allen Gebieten der Ge- 
sellschafts- und Naturwissenschaften 
und durch die neuen kooperativen 
Formen gesellschaftlicher Arbeit, wie 
sie im Zusammenhang mit dem NOS 
entwickelt wurden. 

Wir haben dem Gedanken und der 
gesetzmäßigen Notwendigkeit der 
Kooperation einleitend deshalb 
einige Bemerkungen gewidmet, weil 
die Arbeit der Gestalter, wenn sie 
auf der Höhe der Aufgaben bleiben 
will, stärker als bisher an der Koope- 
ration orientiert werden muß. 
Oberstes Ziel aller ökonomischen 
Bemühungen im Sozialismus ist die 
Schaffung von sachlichem Reichtum 
als Mittel zur allseitigen Entwicklung 
des Menschen. Das soll heißen, daß 
es nicht nur um das (gesellschaft- 
liche oder private) Sacheigentum, 
um eine materielle Quantität geht, 
sondern die materiell-gegenständ- 
liche Umwelt muß in einen Gestal- 
tungszustand gebracht werden, der 
optimal physische, emotionale und 
intellektuelle Bedürfnisse befriedigt 
und für das allseitige Lebensgefühl 
und Wachstum des Menschen im- 
pulsauslösend ist. 

Auch der Gestalter muß sich daher 
- und der VII. Parteitag gibt dafür 
wichtige Hinweise — neben den Auf- 
gaben, die sofort zu lösen und lös- 
bar sind, auf jene Aufgaben hin- 
wenden, die in perspektivischen Zeit- 
räumen zu bewältigen sind. Damit 
stellt sich das Problem der Prognose, 
der sachlich-fundierten Vorausschau 
und des wissenschaftlichen und ge- 
stalterisch-effektiven Vorlaufs. 

Die neue Qualität sozialistischer Ar- 
beitsteilung führt über die Koopera- 
tion der wirtschaftlichen und wissen- 
schaftlichen Einheiten im Rahmen 
eines Industriezweiges hinaus zur 
Kooperation der Industriezweige. Es 
ist also eine Kooperation, die nicht 
mehr an Industriezweige gebunden 
und an Erzeugnissen orientiert ist, 
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sondern deren Effektivität an der 
Lösung eines (oft viele Industrie- 
zweige vereinenden) Sachproblems 
gemessen werden muß. Da aber alle 
„sachen” dem Menschen dienen 
müssen, muß die Konzeption einer 
solchen Kooperationsform vom Men- 
schen und seinen Bedürfnissen her- 
geleitet werden. 

Gerade der Gestalter wird rasch be- 
greifen, welche Tendenz mit diesen 
Bemerkungen angedeutet werden 
soll. Am Aufbau eines Arbeitsplatzes 
zum Beispiel sind mehrere Industrie- 
zweige beteiligt, so die Möbelindu- 
strie, Büromaschinen-, Elektroindu- 
strie und die Plaste herstellende In- 
dustrie. Kein Erzeugnis aller dieser 
Zweige kann selbst bei bester „inne- 
rer Kooperation” ein Optimum dar- 
stellen, wenn man nicht dazu über- 
geht, den „Arbeitsplatz" zum Thema 
einer.alle beteiligten Industriezweige 
zusammenführenden Kooperation zu 
machen. 

Daraus erhellt wieder einmal mehr, 
wie sehr der Gestalter neben seinen 
künstlerisch-technischen Fähigkeiten 
eines Zuwachses an soziologischen, 
arbeitsökonomischen und naturwis- 
senschoftlichen Erkenntnissen be- 
darf. Der Gestalter steht dabei vor 
keiner geringeren Aufgabe, als das 
Bild vom sozialistischen Menschen 
konkretisieren zu helfen. Sicherlich 
ist „der sozialistische Mensch” in sei- 
nen sozialen Beziehungen, in seiner 
individuellen und kollektiven Würde 
überschaubar von jenen ethischen 
Positionen, die sich aus dem Wesen 
des Sozialismus/Kommunismus er- 
geben. 

Aber der sozialistische Mensch als 
behaustes, agierendes, kommuni- 
zierendes Wesen mit Lebens- und 
Verbrauchsgewohnheiten bedarf 
noch seiner Profilierung. Damit das 
Wort Profilierung keine falsche Aus- 
legung erfährt, sei das folgende hin- 
zugefügt: 
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Es geht uns nicht um einen künftigen 
Menschen, der quasi heute am Reiß- 
brett entsteht. Wir verwahren uns 
auch gegen jedwede „Manipula- 
tion”, die bekanntlich darin besteht, 
den Menschen etwas tun zu lassen, 
was in Wahrheit gegen ihn gerichtet 
ist, während man ihn jedoch glau- 
ben macht, er täte es zu seinem Nut- 
zen. Die kapitalistische Produktion 
liefert Beispiele dafür, wie man mit 
dem Produkt manipuliert, wie man 
also Verbrauchsgewohnheiten und 
Bedürfnisse züchtet, die mit einer 
progressiven Entwicklung des Men- 
schen aber rein gar nichts zu tun 
haben. 

Der sozialistische Mensch wird sich 
in den nächsten Jahrzehnten her- 
ausbilden in der sozialistischen Pro- 
duktionsorganisation, in den Lebens- 
formen der sozialistischen Demokra- 
tie, am Charakter der sozialistischen 
Arbeit, an der Beseitigung des Ge- 
gensatzes von Arbeit und Freizeit 
und mit seiner intellektuellen und 
moralischen Entwicklung. Aber alle 
diese Komponenten bedingen ein 
adäquates Antlitz der materiell- 
gegenständlichen Umwelt als die 
dingliche Bestätigung menschlicher 
Wesenskräfte. 

Der planmäßige Vollzug der wis- 
senschaftlich-technischen Revolution 
konfrontiert uns zunehmend mit 
neuen Ärbeits- und Lebensabläufen, 
die bereits in der materiellen Ord- 
nung unseres Milieus ihren Nieder- 
schlag finden. Wenn wir von der 
Profilierung des sozialistischen Men- 
schen, genauer von seinen Lebens- 
formen in Beziehung zur materiell- 
gegenständlichen Umwelt sprechen, 
so sei damit gefordert, daß gerade 
der Gestalter an den Anfängen, an 
den Keimformen einer neuen mate- 
riellen Wirklichkeit die Entwicklungs- 
linien abtasten muß. Darüber hin- 
aus müssen die künftigen Details 
dieser Entwicklungslinien vorge- 
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dacht, optimiert und modelliert wer- 
den. Wir brauchen zur Lösung pro- 
gnostischer Probleme das abstrak- 
tions- und variationsfähige Modell. 
In diesem Sinne heißt gestalten, mit 
Hilfe des materialisierten Gedankens 
zu diskutieren. 

Zeitbudget- Untersuchungen der 
Hochschule für Ökonomie Berlin- 
Karlshorst haben zum Beispiel er- 
geben, daß in der DDR die zeitlichen 
Aufwendungen für hauswirtschaft- 
liche Arbeiten nicht geringer sind als 
die Gesamtarbeitszeit im Bereich der 
materiellen Produktion. Das ist ein 
für einen sozialistischen Industrie- 
staat unerträgliches Verhältnis. 
Allein aus diesem Hinweis leiten sich 
nicht nur für den Volkswirtschaftler, 
sondern auch für den Gestalter drei 
grundsätzliche Notwendigkeiten ab: 
1+ 

Alle derartigen gesamtwirtschaftlich 
und menschlich relevanten Problem- 
kreise müssen zunächst in ihrem 
Sachzusammenhang eingehend ana- 
Iysiert werden. 

&. 
Aus der Analyse ergibt sich die (je 
nach Entwicklungsetappe) mögliche 
und notwendige Optimierung und 
deren Modellierung. 

3. 

Von der Modellierung ist die effek- 
tive sachliche und zeitliche Bewälti- 
gung der Aufgabe abzuleiten. 

Die Idee zur notwendig-neuen Ord- 
nung und ihre Realisierung mit dem 
Produkt (materiell-gegenständliches 
Ensemble) haben die wissenschaft- 
liche, gestalterische und herstel- 
lungstechnische Kooperation zur un- 
abdingbaren Voraussetzung. Um 
dies noch deutlicher zu machen, 
seien folgende Forschungsarbeiten 
zur Rationalisierung und Erleichte- 
rung der Hausarbeit genannt: 
Institut für politische Ökonomie der 
Martin-Luther-Universität, Halle: 
Die Bedeutung der elektrischen 


>| 
form+zweck 


Haushaltgeräte aus der Sicht einer 
rationellen Organisation der Kon- 
sumtion im hauswirtschaftlichen Be- 
reich (spezielle Untersuchungen am 
Beispiel der Elektroreinigungsgeräte 
und elektromotorischen Küchenma- 
schinen); 

Institut für Kommunalwirtschaft: 
Technische, technologische und öko- 
nomische Probleme der Dienstlei- 
stungen (Textilreinigung, hauswirt- 
schaftliche Dienstleistungen) und 
Reparaturen; 

Institut für Ernährung Rehbrücke: 
Diverse Untersuchungen über Ge- 
meinschaftsverpflegung, Kinderspei- 
sung usWw.; 

Institut für Hygiene der Martin-Lu- 
ther-Universität, Halle: Effektive Be- 
lastung (Leistung) der Frau in Beruf 
und Haushalt; 

Institut für Philosophie an der Tech- 
nischen Universität Dresden: Die 
geistige und soziale Entwicklung der 
Frau unter Berücksichtigung einer 
weiteren Vergesellschaftung der 
Hausarbeit; 

Beirat für Ökonomische Forschung 
bei der Leitung der Staatlichen Plan- 
kommission, Arbeitskreis „Lebens- 
standard“ :Studie „Charakterisierung 
der Haupttendenzen der Entwicklung 
der Dienstleistungen und grundsätz- 
liche volkswirtschaftliche Schlußfol- 
gerungen für die Perspektivpla- 
nung"; 

Deutsche Bauakademie: Eine Reihe 
von Ausarbeitungen über Probleme 
des Wohnens, der Gestaltung des 
Küchenraums usw.; 

Institut für Bedarfsforschung Leipzig: 
Die Möglichkeiten zur Erleichterung 
und Verringerung der Hausarbeit 
durch die Entwicklung des Waren- 
angebots an Konsumgütern. 
Zweifellos stehen alle diese Arbeiten 
in innigem Zusammenhang mit der 
von uns genannten Problematik. 
Aber gerade die Fülle dieser Aktivi- 
täten, aus denen ja Erkenntnisse 


resultieren, drängt zur Koordinierung 
und zur Kooperation bei der gestal- 
terischen Verarbeitung. 

Wenn wir auf den notwendigen Zu- 
wachs an soziologischen, arbeits- 
ökonomischen und naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnissen für den 
Gestalter hinwiesen, so stellt sich 
automatisch die Frage nach dem 
Wege, auf dem dieser Kenntniszu- 
wachs gesichert werden kann, Nach 
den Darlegungen über Wesen und 
Notwendigkeit der Kooperation ver- 
bietet sich von selbst der Gedanke, 
daß der Gestalter nur mit der Einzel- 
Initiative dabei zum Ziele kommen 
kann. Wir glauben vielmehr, daß der 
Schlüssel zur Lösung dieser Frage 
nur beim Rat für Gestaltung liegen 
kann. 

Der Rat für Gestaltung und sein 
Arbeitsinstrument für Theorie und 
Praxis, das Zentralinstitut für Ge- 
staltung Berlin, müssen ein Koope- 
rationssystem entwickeln, das in der 
Aufbereitung allen empirischen wis- 
senschaftlichen Materials eine zen- 
trale Konzeption ermöglicht. Es sollte 
der Kooperation bei der wissen- 
schaftlichen Erarbeitung der Pro- 
bleme die Kooperation der Gestal- 
tung folgen. Das heißt nicht, im 
Zentralinstitut ein Super- und All- 
round-Gestaltungsinstitut zu sehen. 
Vielmehr müssen nach einem Ar- 
beitsprogramm im Maßstab der Re- 
publik dessen Teilprogramme an die 
verschiedenen Institute der Hoch- 
schulen delegiert werden. 

Auch für die gestalterischen Poten- 
zen der DDR gilt das Wort, wonach 
wir die Möglichkeiten und Vorzüge 
unserer sozialistischen Ördnung nüt- 
zen müssen. 
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Ästhetische Ordnung 
auch an der Arbeitsstätte 


Gedanken zu Problemen der 
Komplexität in der Gestaltung 


Gerd Neumann 


„Wir machen uns viel Gedanken zur 
Rationalisierung der Verwaltungs- 
arbeit. Wir untersuchen den Arbeits- 
ablauf und den Informationsfluß, er- 
arbeiten umfangreiche Organisa- 
tionsprojekte, planen und bereiten 
den Einsatz moderner Maschinen 
und Anlagen — angefangen von der 
elektrischen Schreibmaschine bis zur 
Datenverarbeitungsanlage —- vor. 
Doch denken wir auch genügend an 
die Umgebung, in der der Mensch 
arbeitet? Wie sehen unsere Büros 
aus? Zwei bis drei oder auch mehr 
Schreibtische verschiedener Bauart, 
Abmessung und Farbe, ebensoviel 
unterschiedliche Sessel und Stühle — 
ja, sogar Küchenstühle — stehen in 
den Räumen. Die Schreibtische sind 
zum Block vereinigt. An den Wänden 
befinden sich Regale, in ihnen reiht 
sich Ördner an Ordner, manchmal 
bis an die Zimmerdecke. Stapel von 
Papier, Kästchen für Zettel, Post und 
Ablage, Locher, Hefter, Telefon- 
schwenkarme, unterschiedliche und 
oft unzweckmäßige und häßliche 
Schreibtischlampen prägen weiterhin 
das ‚Gesicht‘ des Büros, Irgendwo 
findet man eine grüne Pflanze oder 
auch ein Bild an der Wand, die von 
dem schüchternen Versuch zeugen, 
etwas kulturvolle Atmosphäre in das 
Durcheinander zu bringen.“ 

Die hier zitierten Sätze, die bewußt 
an den Anfang der Betrachtung ge- 
stellt wurden, stammen aus einem 
Brief eines Örganisators des Produk- 
tionsmittelhandels. Sie legen einen 
Zustand dar, der heute noch in nicht 
wenigen Fällen mehr oder minder 
kraß in den Verwaltungen anzutref- 
fen ist. Mit oft berechtigtem Stolz 
wird dem Besucher eines Betriebes 
oder eines Institutes ein wirklich her- 
vorragend gestalteter Aufenthalts-, 
Klub- oder Speiseraum vorgeführt, 
Doch betritt man dann die Arbeits- 
räume selbst, findet man nicht selten 
das oben beschriebene Milieu. Liegt 
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hier nicht ein Versäumnis in unserer 
Arbeit vor, das schnellstens nachge- 
holt werden muß? 

Fast ein Drittel seines Lebens ver- 
bringt der Mensch bei der Arbeit in 
der Werkhalle, im Laboratorium oder 
im Büro. Es ist heute kein Geheimnis 
mehr, daß seine Stimmung und da- 
mit eng im Zusammenhang seine 
Arbeitsleistung von der Umwelt be- 
einflußt wird. Die Gegenstände sei- 
ner Umwelt — bleiben wir bei unse- 
rem speziellen Anliegen, der Ratio- 
nalisierung der Verwaltungsarbeit — 
sind dasVerwaltungsgebäude selbst, 
das Aussehen der Wände, Decken 
und Fenster, die Möbel, Maschinen 
und Geräte. Ihre Gestaltung und 
besonders ihre harmonische Abstim- 
mung nehmen in einem hohen Maße 
Einfluß auf den seelischen und kör- 
perlichen Zustand des arbeitenden 
Menschen und auf die Produktivität 
seiner Tätigkeit. 

Eine komplexe Gestaltung der Ar- 
beitsumwelt, die den ästhetischen 
Bedürfnissen der Werktätigen ent- 
spricht, muß also als eine Grund- 
forderung sozialistischen 
Rationalisierung angesehen werden. 
In seinem Referat auf der Rationa- 
lisierungskonferenz formulierte Wal- 
ter Ulbricht seine Grundgedanken 
für die Entwicklung eines den sozia- 
listischen Bedingungen entsprechen- 
den wissenschaftlichen Arbeitsstu- 
diums und einer wissenschaftlichen 
Arbeitsgestaltung. Er führte aus, daß 
die einzelnen Arbeitsplätze rationell 
zu gestalten sind, das heißt, ihre 
Einrichtung ist entsprechend den 
physischen Bedingungen der dort 
arbeitenden Menschen vorzuneh- 
men. „Schließlich sind alle Faktoren 
zu berücksichtigen, die wir unter dem 
Begriff Produktionskultur zusammen- 
fassen, wie Lichtverhältnisse, Lärm- 
belästigungen, Arbeitsschutzmaß- 
nahmen, Farbgestaltung, Gestal- 
tung und Ordnung der Werkräume, 
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Arbeitsräume und Arbeitsplätze ins- 
gesamt.” 

Wenn heute noch Leiter glauben, 
die Rationalisierung sei ausschließ- 
lich eine technische und ökonomische 
Angelegenheit, so haben sie ge- 
nausowenig die Grundsätze der 
komplexen sozialistischen Rationali- 
sierung erfaßt, wie die Gruppe von 
Leitern, die der Meinung sind, mit 
bunt angestrichenen Wänden, dem 
Aufstellen einer Pflanze oder dem 
Anbringen von Gardinen der For- 
derung nach Verbesserung der Ar- 
beits- und Lebensbedingungen Ge- 
nüge getan zu haben, Dr. G. Mittag 
erläuterte die in diesem Zusammen- 
hang zu lösenden Aufgaben in der 
Form, „die eingehende kritische Ana- 
Iyse mit dem Ablauf des Gesamt- 
Prozesses, dem angewandten Ferti- 
gungsprinzip, dem Materialfluß usw. 
zu beginnen, die technologischen 
Verfahren, die Gestaltung der Ar- 
beitsmittel und die Einrichtung der 
Arbeitsplätze bis in die Einzelheiten 
zu untersuchen, um schließlich durch 
die optimale Gestaltung der ma- 
nuellen Bewegungen ein maximales 
Ergebnis bei geringstem Aufwand an 
Material, Energie und Zeit zu er- 
reichen, Zu dieser Umgestaltung der 
Arbeitsprozesse gehört in gleichem 
Maße die Berücksichtigung physio- 
logischer und psychologischer Fak- 
toren am Arbeitsplatz, wie Lärm- 
und Lichtverhältnisse, Farbgestal- 
tung und freundliche Ausgestaltung 
der Arbeitsräume überhaupt."? 
Schon aus dem bisher Gesagten ist 
ersichtlich, daß auch eine komplexe 
Reorganisation der Verwaltungs- 
arbeit im Zuge der sozialistischen 
Rationalisierung an solchen Proble- 
men nicht vorbeigehen kann. Aus 
derartigen Überlegungen resultiert 
auch die Forderung Heinz Scheels in 
seinen Gedanken zur Verbesserung 
der betrieblichen Organisationsar- 
beit, neben dem Techniker und Oko- 
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Elektronische Doatenverarbeitungsanlage 
Robotron 300 (Modell) 

2 

R 300: Maschinentisch 

Gestalter: Clauß Dietel, 1964,65 
Hersteller: VEB RAFENA Werke, Radeberg 
3 

R 300: Magnetbandspeicher 

Gestalter: Clauß Dietel, 1964/65 
Hersteller: VEB Carl Zeiss, Gera 

4 

KR 300: Bedientisch 

Gestalter: Clauß Dietel, 1964,65 
Hersteller: VEB RAFENA Werke, Radeberg 


Wir führen Wissen. 


form+zweck HMdisital 


> 


den denda16501729-19670020/65 gefördert von der DFG 
KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft | 


T 
& ‚ ! zn | f} ‚ r k | ATALBIRAITHN 
y., Kilruisran 3 N fm Wi | 3 | 
a 3 0 EA a Te eielwicj, 
ER LUTEEE HZ 
l “lellelir I u u. alas 
5 7 
R 300: Lesestanzeinheit Schreibmaschine Erika, Modell 40 | 
Gestalter: Christian Berndt Gestalter: Gerhard Schöne, WTZ der WVB 
Hersteller: VEB Büromaschinenwerk Doatenverarbeitungs- und Büromaschinen 
Sömmerda Hersteller: WEB Schreibmaschinenwerk 
ö Dresden | 
R 300: Drucker 8 | 
Gestalter: Christian Berndt Dreispeziesmaschine Klasse 114 
Hersteller: VEB Büromoschinenwerk mit automatischer Multiplikation 
Sömmerda Gestalter: Horst Öehlke 
Hersteller: VEB Buchungsmaschinenwerk 
Ascota, Karl-Marx-Stadt 
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nomen auch Psychologen, Arbeits- 
mediziner und Soziologen mit in die 
Organisationskollektive einzubezie- 
hen.?Nur muß man seine Vorschläge 
noch ergänzen: Auch der Gestalter, 
sowohl der Formgestalter wie auch 
der Raumgestalter, müssen zur Mit- 
arbeitgewonnen werden und ein ge- 
wichtiges Wort mitreden. 

Es kann hier nicht im einzelnen auf 
die vielfältigen Formen und Mög- 
lichkeiten einer solchen Zusammen- 
arbeit mit dem Gestalter eingegan- 
gen werden. Einige grundsätzliche 
Gedanken sollen im folgenden er- 
örtert werden und zu weiteren Über- 
legungen Anlaß geben. 

Zwei Fragen drängen sich zuerst ein- 
mal auf: Wieso wird auch der Form- 
gestalter hier mit einbezogen? Ist es 
nicht in erster Linie der Raumgestal- 
ter, der in den Örganisationskollek- 
tiven seinen Platz haben muß? 
Selbstverständlich ist besonders letz- 
terer angesprochen. Der psycho- 
logische und orientierende Einsatz 
der Farbe, die Anordnung des Inven- 
tars nicht nur nach zweckmäßigen, 
sondern auch nach ästhetischen 
Prinzipien, die Gestaltung von Pau- 
sen- und Ruheräumen und viele 
andere Fragen erfordern den Innen- 
architekten ebenso wie den Psycho- 
logen und Soziologen. Äber es wäre 
falsch, die industrielle Formgestal- 
tung bei dieser Betrachtung zu über- 
gehen. Ist ihr Einfluß von der prak- 
tischen Organisationsarbeit her ge- 
sehen vielleicht mehr „indirekt, bil- 
det sie doch die Voraussetzung, um 
überhaupt die oben gestellten For- 
derungen zu erfüllen. Deshalb soll 
dieser Seite auch in unserer Betrach- 
tung die Hauptaufmerksamkeit ge- 
widmet werden. Eine harmonisch ab- 
gestimmte Arbeitsumwelt verlangt 
zwangsläufig die Gestaltung von 
Produktionsgruppen als Komplex. 
Das bedeutet zuerst einmal, daß sich 
die einzelnen Bestandteile von Ge- 
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rätesystemen, wie sie besonders bei 
der elektronischen Doatenverarbei- 
tung auftreten, in ihrer Gestaltung 
zu einem geschlossenen Ensemble 
zusammenfügen lassen. 

Betrachtet man unter diesem Ge- 
sichtspunkt die Erzeugnisse des In- 
dustriezweiges Doatenverarbeitungs- 
und Büromaschinen, so sind solche 
Tendenzen deutlih zu erkennen. 
Man wird kein Schema finden, aber 
eine gewisse Grundrichtung, die die 
Basis für die Lösung der Gestal- 
tungsaufgaben bildet. Die Tisch- 
maschinen als transportable Geräte 
weisen eine bestimmte, in sich ge- 
schlossene Formkonzeption auf, da 
sie nicht unbedingt mit anderen 
Geräten korrespondieren müssen. 
Trotzdem werden einheitliche Grund- 
sätze in der Form- und Farbgebung 
deutlich. 

Anders sieht es bei kleineren Ma- 
schinensystemen und größeren Ge- 
rätesystemen aus. Hier können er- 
hebliche Probleme bei einer betont 
individuellen Gestaltung der einzel- 
nen Elemente auftreten, die ein 
Ördnen zum Ensemble unmöglich 
machen würden. Solche Systeme wie 
zum Beispiel der elektronische Loch- 
kartenrechner R 100 und die elek- 
tronische Datenverarbeitungsanlage 
R 300 lassen erkennen, daß weder in 
Form noch Farbe eine derartige Ge- 
fahrbesteht undauch eineKorrespon- 
denz zur 2. Peripherie gegeben ist. 
Diese positiven Tatsachen sind das 
Ergebnis einer guten Gestaltungs- 
arbeit im Industriezweig Datenver- 
arbeitungs- und Büromaschinen. Die 
Gestaltung ist hier ein integrierter 
Bestandteil der Planung undLeitung. 
Sie wird als gleichberechtigter Part- 
ner angesehen. 

Doch die Maschine bzw. das Geräte- 
system ist nur die eine Seite. Erinnern 
wir uns nochmals des anfangs zitier- 
ten Briefauszuges. Er macht eines 
deutlich: Der Käufer erwartet, daß 


alle Einrichtungsgegenstände, die 
zum Büroraum oder zum Datenver- 
arbeitungszentrum gehören, harmo- 
nisch miteinander korrespondieren 
und somit eine angenehme Arbeits- 
atmosphäre schaffen. 

Martin Kelm sagt hierzu: 

„Es genügt nicht, lediglich Maschi- 
nen in Form, Farbe, Bedienbarkeit 
usw. optimal zu gestalten. Diese 
Maschinen haben auch ihren be- 
stimmten Platz! Vielfach wird die 
beste Gestaltungsabsicht wirkungs- 
los, wenn die gut gestaltete Ma- 
schine nicht in eine gleicherweise 
vorteilhafte Umwelt eingeordnet 
wird. Die Forderungen der Produk- 
tionskultur bedingen deshalb eben- 
falls die Kooperation nicht nur der 
für die Sicherung vorteilhafter Ar- 
beitsbedingungen verantwortlichen 
wissenschaftlichen, technischen und 
gestalterischen Disziplinen, sondern 
insbesondere der Hersteller der Ma- 
schinen mit Zulieferern (z. B. Gestal- 
tungsqualität der Bedienungsele- 
mente) und mit den Abnehmern der 
Maschinen bzw. mit den Projektan- 
ten von Rekonstruktions- und Inve- 
stitionsvorhaben."? 

Es gibt bei uns in der DDR bereits 
Beispiele solcher komplexer Planung 
über mehrere Industriezweige. Den- 
ken wir dabei nur an die außer- 
ordentlich variable Ein- und Umbou- 
serie moderner Möbel?, in die sich 
Rundfunk- und Phonogeräte orga- 
nisch einfügen, so daß eine harmo- 
nische Einheit von Raum, Möbel und 
technischem Gerät hergestellt wer- 
den kann. Was auf dem Gebiet der 
Wohnkultur geschaffen wurde, läßt 
auf dem Gebiet der Umweltgestal- 
tung am Arbeitsplatz noch sehr viel 
zu wünschen übrig. Zwar wurde auf 
Anregung des Bereiches Industrielle 
Formgestaltung im VEB Elektronische 
Rechenmaschinen Karl-Marx-Stadt, 
wissenschaftlicher Industriebetrieb 
der VVB Datenverarbeitungs- und 
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Büromaschinen, in der VVB EBM ein 
Bürostuhl als Baureihe entwickelt, 
der sich in das Ensemble der Geräte- 
systeme einbaut, aber dieses Bei- 
spiel steht so ziemlich für sich allein. 
Ganz gleich, ob es sich um Funk- 
tionsmöbel für das Büro, um die 
3. Peripherie für Rechenzentren (ge- 
meint sind hier Aggregate, wie Pa- 
pierschneidemaschinen, Lochband- 
schränke, Lochbandgestelle, Magnet- 
bandschränke, Magnetbandtrage- 
körbe, Magnetbandgestelle usw.), 
um Schalt- und Bedienungselemente, 
um Leuchten usw. handelt, kann von 
einer echten Kooperation gemein- 
samer Entwicklungskonzeptionen, die 
die Gestaltung mit einbeziehen, 
noch nicht die Rede sein. 

Die Ursache dafür liegt einmal darin 
begründet, daß in vielen Industrie- 
zweigen erst jetzt langsam die Vor- 
aussetzungen geschaffen werden, 
die eine Gestaltungsarbeit über- 
haupt ermöglichen. 

„Es ist deshalb erforderlich, daß die 
zuständigen wirtschaftsleitenden Or- 
gane, besonders die VVB, auf der 
Grundlage eigener Konzeptionen für 
die Anwendung und Entwicklung der 
Gestaltung Maßnahmen festlegen 
(z.B. Ableitung von Schwerpunktauf- 
gaben für Forschung und Entwick- 
lung zur Gestaltung, Einrichtung von 
Entwicklungsstellen für Gestaltung 
und Kräfteplanung, Einbeziehung 
von Gestaltern in die Marktforschung 
und in die Produktplanung u. a.). 
Die Maßnahmen müssen in die Jah- 
res- und Perspektivpläne aufgenom- 
men werden und einer ständigen 
Kontrolle durch die Leitung unter- 
liegen."® 

Die Entwicklungsprogramme 
schen den Industriezweigen sind da- 
bei besonders im Hinblick auf die 
Gestaltung abzustimmen. 


zwi- 


Zum zweiten ist die Fertigung der 
verschiedensten Einrichtungsgegen- 
stände ziemlich zersplittert. Sie liegt 
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in verschiedenen Industriezweigen 
und in der bezirksgeleiteten Wiirt- 
schaft. Es wäre deshalb zu über- 
legen, ob nicht das Gestaltungs- 
institut der VVB Datenverarbeitungs- 
und Büromaschinen in Karl-Marx- 
Stadt in die Lage versetzt wird, Vor- 
schläge für die Gestaltung solcher 
Gegenstände zu erarbeiten, die 
dann in die jeweiligen Erzeugnis- 
gruppenprogramme aufgenommen 
und von den wirtschaftsleitenden 
Organen und Betrieben auch alsver- 
bindlich anerkannt werden sollten. 
Nicht zuletzt müßte es auch Aufgabe 
des Handels — in unserem Falle des 
veb bürotechnik — sein, darauf ein- 
zuwirken, daß nicht nur Maschinen 
und Geräte, sondern auch die Funk- 
tionsmöbel usw. so gefertigt werden, 
daß dem Kunden die Möglichkeit 
geboten werden kann, sich aus den 
einzelnen Bestandteilen eine har- 
monische Arbeitsumwelt zu schaffen. 
Insgesamt gesehen ist es dringend 
erforderlich, daß sich die betreffen- 
den wirtschaftsleitenden Organe 
über eines klar werden: Die Ge- 
staltung muß Bestandteil der Pla- 
nungs- und Leitungsarbeit sowie der 
Kooperation sein. Das gilt nicht nur 
für ein ganz spezielles Produkt, son- 
dern für den gesamten Komplex. 
Letztlich geht es dabei ja nicht nur 
um die in dieser Betrachtung auf- 
geworfenen Probleme, sondern 
gleichzeitig um die Verbesserung der 
Qualität der Erzeugnisse und um die 
Erfüllung der Anforderungen, die 
der internationale Markt stellt. Die 
komplexe Gestaltung von zusammen- 
gehörigen Erzeugnissen ist eine Ten- 
denz, die sich international immer 
stärker abzeichnet. Offen bleibt die 
Frage, ob nicht das Zentralinstitut 
für Gestaltung mehr als bisher in 
dieser Richtung anleitend und ko- 
ordinierend einwirken müßte. 
Allerdings erfordert die Erfüllung 
solcher Aufgaben auch vom Form- 
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gestalter selbst ein komplexes Den- 
ken und den Schritt zur Gemein- 
schaftsarbeit. Mit dieser Forderung 
ergibt sich eine direkte Verbindung 
zu dem Kreis, der sich in den Örgo- 
nisationskollektiven der Betriebe und 
anderen Institutionen zusammenfin- 
den muß. Die Gestaltung der Ar- 
beitsumwelt als ein geschlossenes 
Ensemble zwingt den Gestalter zum 
engen Zusammenwirken mit dem 
Architekten, dem Psychologen, dem 
Arbeitsmediziner, dem Soziologen, 
dem Techniker, dem Okonomen, dem 
Organisator und mit den Menschen, 
die an den Geräten, Maschinen und 
Anlagen und in der aufzubauenden 
Umwelt tätig sein sollen. Nicht nur 
die Meinung der Produzenten und 
der Projektanten darf für ihn ent- 
scheidend sein, sondern in gleichem 
Maße die des Werktätigen. In dieser 
Hinsicht wäre die zumindest zeitwei- 
lige Mitarbeit des Formgestalters in 
Kollektiven bei größeren Reorgani- 
sationsvorhaben sehr zu begrüßen. 
Hier bieten sich für ihn Möglichkei- 
ten zu Studien und Milieuanalysen, 
die sich nur positiv auf seine pro- 
gnostische Tätigkeit auswirken kön- 
nen. Ebenso sollte der Gestalter ge- 
meinsam mit den Technikern und 
Ökonomen der Hersteller und An- 
wender internationale Messen und 
Ausstellungen auf seinem Gebiet 
besuchen, deren gemeinsame Aus- 
wertung nur fruchtbar sein wird. 
Welche Informationen, welche Mög- 
lichkeiten für Studien und Analysen 
müssen dem Gestalter gegeben wer- 
den, damit er sich auch wirklich eine 
komplexe Sicht erarbeiten kann? 
Diese Frage sollte auch einmal 


grundsätzlich beantwortet werden. 


Die sozialistische Rationalisierung 
verlangt zwingend, daß die Pro- 
bleme einer komplexen Gestaltung 
der Arbeitsumwelt gelöst werden. 
Die augenblickliche Situation kann 
— bis auf einige wenige Beispiele — 
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in keiner Weise befriedigen. Es ist 
ein Vorteil unserer sozialistischen 
Produktionsverhältnisse, daß wir die 
gesellschaftlichen und individuellen 
Bedürfnisse in Einklang bringen 
können. Allerdings entfalten sich 
diese Vorzüge nicht von allein, son- 
dern erfordern eine systematische 
Planung und leitung. Wird dabei 
auch die komplexe Gestaltung mehr 
in den Vordergrund gerückt, so ent- 
spricht das zutiefst dem Verlangen, 
die Humanität unserer Ordnung er- 
lebbar zu machen. 
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Design in Japan 


Rolf Garnich 


Das japanische Design schöpft aus 
einem jahrhundertealten Kulturfun- 
dus, der sich kontinuierlich bis zum 
heutigen Tag erhalten hat. Die west- 
liche Orientierung erfolgte mit der 
Meji-Restauration im Jahre 1868, als 
englischen Schiffen nach 300jähri- 
gem Verbot wieder der Handel mit 
Japan gestattet wurde. Seit einhun- 
dert Jahren läuft der Prozeß der In- 
dustrialisierung Japans, besonders 
stark seit der Niederlage und der 
Besetzung von 1945. Dies alles hat 
jedoch nicht verhindert, daß der ja- 
panische Lebensstil erhalten blieb 
und ohne Schwierigkeit von tradi- 
tionell auf westlich umschalten kann. 
Beide laufen parallel nebeneinan- 
der, befruchten und kompensieren 
sich mit optimalem Nutzeffekt. So 
kann man beispielsweise im Waren- 
haus die westliche neben der japa- 
nischen Abteilung antreffen, in der 
Werbung den amerikanischen neben 
dem japanischen Sex-Geschmack, 
die internationale neben der spezi- 
fisch japanischen Kochkunst, das 
möblierte Appartement neben dem 
„uralten“ Holzhaus mit Tatami-Mat- 
ten, am Tage den dunklen Anzug, 
das westliche Kleid und am Abend 
den Kimono, beim Design das mo- 
derne Industrieprodukt neben tra- 
ditioneller Handwerkskunst. 

Was bis vor zehn Jahren noch 
zwangsläufig aus dem Willen zum 
Wiederaufbau importiert und nach- 
geahmt worden war, ist inzwischen 
auf dem besten Weg, das ehemalige 
Vorbild zu überrunden. Und zwar 
nicht nur durch die sprichwörtliche 
japanische Emsigkeit, sondern auch 
durch wohl organisierte staatliche 
Förderung. Ursprung dieser Bestre- 
bungen war, daß man sich vor zehn 
Jahren auf den guten Ruf besann, 
den japanisches Kunsthandwerk in 
der ganzen Welt genoß, also insbe- 
sondere Keramik-, Holz-, Bambus-, 
Lack- und Papierarbeiten. Daraus 
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entwickelte sich zunächst eine in- 
tensive Förderung dieser traditionel- 
len handwerklichen Industriezweige. 
Diese Aufgabe übernahm besonders 
das Industrial Arts Institute in Tokio. 
Es übt echte Forschungs- und Bera- 
tungsfunktionen für Designer in der 
Industrie, im Handwerk und den 
selbständigen Ateliers aus. Das Ziel 
war ursprünglich, den Export Japans 
auf den Weltmärkten konkurrenz- 
fähig zu machen. Dies erforderte 
eine systematische Analyse des ge- 
samten Produktangebotes ameriko- 
nischer und europäischer Prägung. 
Daraus entwickelte sich im Laufe der 
Jahre eine Institution zur Erforschung 
und Analyse grundlegender Design- 
Elemente. Darüber hinaus entstand 
etwas, von dem deutsche Designer 
nur träumen können: Eine Ergono- 
mie-Forschungs-Abteilung, wo bei- 
spielsweise Sitzhaltungen, Sitzmöbel, 
Bedienungselemente für Fahrzeuge, 
Kontroll- und Ableseelemente unter- 
sucht werden, Die Ergebnisse stehen 
selbstverständlich der Industrie und 
den Designern zur Verfügung. Ins- 
gesamt gibt es 14 japanische Design- 
Institute, die sich mit Grundlagen- 
forschung auf vielen Gebieten, z.B. 
der Keramik, der Verpackungsindu- 
strie, des Maschinenbaues und des 
Kunsthandwerks beschäftigen. 

Die oberste Behörde der internatio- 
nalen Überwachung, Beratung und 
Dokumentation in Design-Fragen 
sind die japanischen Design-Häu- 
ser in Tokio und Osaka. Sie sind 
Abteilungen der JETRO, der Japan 
External Trade Organization, wo 
regelmäßig erscheinende Zeitschrif- 
ten herausgegeben werden, welche 
Industrie und Designer nicht nur mit 
der internationalen Entwicklung des 
Designs, sondern auch mit traditio- 
nellem Kulturgut bekannt machen. 
Die breite Öffentlichkeit wird über 
das internationale Design ständig 
auf dem laufenden gehalten, und 
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zwar mit optimalem Wirkungsgrad 
in den Brennpunkten der Massen- 
information: in eigens dafür einge- 
richteten Design -Ausstellungs- Ab- 
teilungen der großen japanischen 
Warenhäuser. Diese „Design-Cor- 
ners" gehen auf eine Initiative des 
Matsuya-Kaufhauses in der Ginza 
von Tokio zurück, welches vor zehn 
Jahren den ersten Good Designer 
Corner eröffnete. Heute werden in 
sämtlihen Warenhäusern, Buc- 
läden und vielen Einzelhandelsge- 
schäften Design-Ausstellungen ver- 
anstaltet. Diese werden hauptsäc- 
lich durch die japanischen Designer- 
Verbände eingerichtet, die selbstlos, 
rührig und idealistisch arbeiten. So 
werden beispielsweise neben japa- 
nischen auch viele europäische Pro- 
dukte gezeigt, u. a. von Braun, Ro- 
senthal und WMF. 

Japan besitzt fünf Designer-Ver- 
bände, die 
Schaufenster-, Verpackungs- 
Industrie-Designer angehören. Es 
gibt insgesamt etwa 500 aktive und 
organisierte Industrie-Designer in 
Japan. Die meisten davon arbeiten 
in den Design-Abteilungen der In- 


denen Innenraum-, 


und 


dustriewerke oder in den großen 
Design-Büros von Tokio und Osaka. 
So ist das größte private Design- 
Büro das Industrial Design Institute 
von Prof. G. Koike. Dort arbeiten 
etwa 60 Leute. 

Dos größte Design-Büro überhaupt 
besitzt die Matsushita Electric in 
Osaka mit 140 Mitarbeitern. Die 
Mitsubishi Electric, Hitachi, Toshiba, 
Fuij Electric, Sanyo und NEC (Nip- 
pon Electric) beschäftigen jeweils 
zwischen 50 und 100 Designer. Aus 
diesem Grund haben die in den letz- 
ten Jahren entstandenen Produkte 
ein Niveau erreicht, das dem euro- 
päischen und internationalen nicht 
nur ebenbürtig, sondern in vieler 
Hinsicht überlegen ist, Überraschend 
sind oft die unkonventionellen for- 
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malen Lösungen, speziell in der 
elektrischen und elektronischen 
Kleingeräteindustrie. Sie sind auf 
dem europäischen Markt noch gar 
nicht bekannt. 

In Japan werden jährlich etwa 800 
Designer ausgebildet. Auch die 
Kunsthandwerker laufen unter die- 
ser Kategorie. Es gibt in Japan etwa 
30 private Design-Schulen oder Col- 
leges in der Art unserer Werkkunst- 
schulen und Kunstakademien und 
10 staatliche Universitäten, die or- 
dentliche Lehrstühle für Industrial 
Design haben. Die erste Fakultät 
wurde 1955 eingerichtet. Industrial 
Design genießt denselben akade- 
mischen Rang wie die klassischen 
natur- und geisteswissenschoftlichen 
Disziplinen. Die besten Lehrstühle 
besitzen die Tokio University of Fine 
Arts, die Chiba University in Tokio, 
die Musashino Arts University in 
Tokio und die Kyoto University of 
Fine Arts. 

Seit der Einrichtung des Design- 
Centers im Jahre 1955 und einem 
Gesetzeserlaß vom Jahre 1963 wird 
Industrial Design staatlich 
wacht. Besonders sollen unrecht- 
mäßige Nachahmungen von aus- 
ländischen und einheimischen De- 
sign-Objekten verhindert werden. 
Alle zum Export bestimmten Waren 
müssen vor der Ausfuhr durch die 
Design-Centers begutachtet werden. 
Es gibt das Pottery Design Center, 
das General Merchandise Export 
Design Center, das Machinery De- 
sign Center und die Design-Centers 
der JETRO in Tokio und Osaka, Bei 
Verstößen gegen das Design-Gesetz 
wird den Herstellern die Ausfuhr 
ihrer Erzeugnisse untersagt. Im Zu- 
sammenhang mit dieser aktiven 
staatlichen Politik wird vom Ministe- 
rium für internationalen Handel und 
Industrie das goldene G verliehen. 
Es ist eine „Good Design"-Auszeich- 
nung, mit der alle Waren gekenn- 
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zeichnet werden dürfen. Dies war 
mit einem zusätzlichen Effekt ver- 
bunden: Die japanische Industrie 
sollte sich auf ihre eigenen Fähig- 
keiten besinnen und dem originalen 
und kreativen japanischen Kulturgut 
zu neuem Aufschwung verhelfen. 
Inzwischen liegen die Erfolge auch 
schon auf der Hand: Die japanische 
Regierung muß sich vornehmlich um 
den Schutz vor Nachahmungen ihrer 
Design-Produkte im Ausland be- 
mühen, und zwar besonders in 
Europa. 


Aus: md — moebel interior design 
(1966) 11 
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Transistor-Radio 

Hersteller: New Nippon Electric Co. Ltd,, 
Tokio 
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Elektrische Schere 

Gestalter: Masahiro Tsutsumi 
Hersteller: Hayakawa Electric Co. Lid., 
Osaka 


g 

Bügeleisen 

Hersteller: Matsushita Electric 
Industrial Co, Ltd., Osaka 
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Aschenbecher 

Gestalter: Kyoichiro Kawakami 
Hersteller: Hoya Chrystal Sales Co. Ltd,, 
Osaka 
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Kopiergerät 

Gestalter: Hisahichi Miyajima 
Hersteller: Mita Industrial Co. Ltd,, 
Osaka 
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Spielzeug 

Hersteller: Fukuoka Pref., Osaka 
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Notiert und glossiert 


Funktion — 
Konstruktion 
und Form 


L. Benevolo, Geschichte der Archi- 
tektur des 19. und 20. Jahrhunderts, 
2 Bände, dt. : München 1964 (it. Storia 
dell’architettura moderna, Bari 1960) 


Als die Zeit der Existenzkämpfe der 
modernen Architektur zu Ende ging, 
brach die des historischen Rückblicks 
auf sie an. Den Spuren von Pevsner, 
Giedion und Zevi folgend, legten 
um 1960 gleich mehrere Autoren 
Darstellungen der Architektur des 
19. und 20. Jahrhunderts vor, unter 
ihnen der Italiener Leonardo Bene- 
volo. Sein Werk kann man nicht ohne 
Hochachtung aus der Hand legen, 
nicht allein wegen des riesigen Ma- 
terials, das in zwei Bänden vor einem 
ausgebreitet wird, 
noch in bezug auf die Art, wie dies 
geschieht. 

In locker gegliederten, das heißt in 
ihrem Aufbau keinem Schema ver- 
pflichteten Kapiteln führt Benevolo 
den Leser durch die verwirrende Viel- 
falt neueren Architekturge- 
schichte und gibt — jedenfalls für 
das 19. Jahrhundert und die ersten 
Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts — 
ein Bild der Zeit von seltener Ge- 
schlossenheit. Er versucht dies nicht 
durch ein mechanisches Nebenein- 
ander von Ärchitekturgeschichte und 
Geschichte beinahe aller anderen 
Bereiche des materiellen und geisti- 
gen Lebens zu erreichen wie Mäte 
Major, dessen — im übrigen sehr 
verdienstvolle — Darlegungen sich 
manchmal zu regelrechten Kurzleit- 
fäden von Politik, Philosophie, Lite- 
ratur, Musik usw. auswachsen und 
serienweise Namen und Fakten ins 
Spiel bringen, die mit der Architek- 
turgeschichte weder direkt noch in- 
direkt etwas zu tun haben. Zwar 


sondern mehr 


der 


zieht auch Benevolo viele Phäno- 
mene heran, aber er integriert sie, 
indem er die Architektur ins Zentrum 
rückt und ihre Beziehungen nur dort 
sucht, wo sie wirklich sind. Bloße 
Parallelität reicht nicht aus. Bildende 
Kunst wird nur besprochen, wenn sie 
Reflex architektonischer Veränderun- 
gen ist (wie z.B, der Impressionis- 
mus) oder Impulsgeber für sie (wie 
z.B. der Kubismus). Auf diese Art 
werden auch die Beziehungen aus- 
sagekräftig und lebendig. Es kann 
kein anschaulicheres Bild von „Coke- 
town” entstehen als durch die Wie- 
dergabe ihres Erlebnisses durch 
Schriftsteller wie Dickens, Heine, 
Balzac, kein überzeugenderer Be- 
weis für die Abhängigkeit des realen 
architektonischen Schaffens von 
Klassen- und Gruppeninteressen 
und Ideologien geliefert werden als 
durch treffendes Zitieren von Ver- 
tretern jener Interessen selbst. Auf 
diesem Hintergrunde wiederum läßt 
sich erst das wirkliche Ausmaß der 
Anstrengung 
Geist darlegen, das notwendig war, 
um die Architektur des industriellen 
Zeitalters zu begründen. 

Benevolo geht von einer Definition 
der Architektur aus. Unter allen mög- 
lichen Definitionen — weniges ist 
durch die neuere Entwicklung so in 
Frage gestellt worden wie der tra- 
ditionelle Begriff der Architektur — 
wählt er die weitestgehende, die von 
William Morris: „Die Architektur ist 
die Gesamtheit der Umwandlungen 
und Veränderungen, die im Hinblick 
auf die Bedürfnisse des Menschen 
auf der Erdoberfläche ... vorgenom- 
men werden“ (1881). Benevolo stört 
sich nicht an der Allgemeinheit die- 
ser Formel; er denkt nicht daran, sie 
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spekulativ zu präzisieren, sondern 
verweist auf die klärende künftige 
Entwicklung der Sache selbst. Ihm 
genügt diese Definition, mit der die 
kategorienmäßige Unterscheidung 
zwischen einer Baukunst der Archi- 
tekten und einem technischen Bau- 
wesen der Ingenieure fällt, die an- 
gesichts des heutigen Grades der 
Verschmelzung von Konstruktion, 
Funktion und Form unhaltbar ge- 
worden ist und allein im Schaffen 
Nervis ad absurdum geführt wird. 
Sie gibt den Weg frei, den Bogen 
zu spannen von den neuen Bau- 
materiallen bis zum komplexen 
Städtebau, vom Landhaus bis zur 
Fabrik, Brücke, Hochstraße. 

Mag dies heute in der Architektur- 
geschichtsschreibung so qgut 
selbstverständlich geworden 

der andere Punkt ist es gewiß nicht, 
in dem sich Benevolo eingangs auf 
Morris beruft, dessen Ideen von 
einer demokratisch - sozialistischen 
Reform der Gesellschaft er wohl 
nahesteht. Auf die selbstgestellte 
Frage nach dem Sinn des Ausdrucks 
„moderne Bewegung” antwortet er 
weder mit stilgeschichtlich-ästheti- 
schen noch mit technizistischen Argu- 
menten, sondern mit moralischen, 
mit dem Morris-Wort nämlich: „Die 
Kunst, für die wir arbeiten, ist ein 
Gut, an dem alle teilhaben können 
und das dazu dient, alle Menschen 
zu bessern" (1879). Won dieser pro- 
grammatischen Haltung her ist Bene- 
volo ein Feind des reaktionären 
Historismus, wie er auch immer be- 
gründet gewesen sein mag, und 
kein Freund eines Neuerertums der 
bloßen Deklamation oder eines sub- 
stanzlosen Aktivismus. Für ihn zählt 
nur jeder wirkliche Schritt zum er- 
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strebten Ziel, mag er auch klein ge- 
wesen sein wie manche Verbesse- 
rungen im Bodenrecht oder in den 
Motiven zweifelhaft wie Haussmanns 
Stadtregulierung von Paris oder in 
den Auswirkungen zwiespältig wie 
das Werk mancher Künstler-Archi- 
tekten (z.B. Gaudi, die Expressio- 
nisten oder Wright), die den von 
Benevolo abgelehnten Dualismus 
Kunst-Technik zwar nicht überwin- 
den wollten, aber doch in ihren von 
einer vorgegebenen plastischen 
Form geprägten Arbeiten schöpfe- 
risch gedeutet haben. Benevolos 
volle Achtung gilt all denen, die die 
Entwicklung zur modernen, indu- 
striellen, modularen Architektur und 
einer ihr entsprechenden Produkt- 
gestaltung und Ästhetik getragen 
haben: den Schöpfern der neuen 
Stahl-, Beton- und Glasbautechni- 
ken, vorgeführt in epochemachenden 
Brücken, Hallen, Türmen; den Re- 
formern des englischen Kunsthand- 
werks; Louis Sullivan; Tony Garnier 
mit seinen Industriestadtprojekten; 
Henry van de Velde mit seinem Ein- 
treten für die Maschinenproduktion; 
den Holländern; dem vielseitigen 
Le Corbusier; Peter Behrens und 
seinen Schülern Walter Gropius und 
Ludwig Mies van der Rohe und vor 
allem der Gropius-Schöpfung Bau- 
haus. Mit ihr und der Einsicht, kei- 
nen Stil mehr suchen zu wollen, son- 
dern sich der systematischen Ausein- 
andersetzung mit der fortschreiten- 
den Wirklichkeit in allen ihren Aspek- 
ten anzuvertrauen, schließt bei Bene- 
volo die Entstehungsgeschichte der 
modernen Bewegung, die in der in- 
dustriellen Revolution seit 1760 ihren 
technischen und 100 Jahre später im 
Schaffen von Ruskin und Morris ihren 
geistigen Anfang genommen hatte. 
Es beginnt die eigentliche Geschichte 
sowohl der modernen Architektur als 
auch der Produktgestaltung, deren 
wichtigsten, über Qualität oder 
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Nichtqualität entscheidenden Punkt 
Benevolo so formuliert: „Mit der 
Serienproduktion erhöht sich die An- 
zahl der Erzeugnisse, aber infolge 
der veränderten Organisation er- 
höhen sich auch die Zeit und das 
Geld, die zur Vervollkommnung der 
Prototypen investiertwerden können, 
Die Normung hat einen extensiven, 
aber auch einen intensiven Aspekt, 
sie bedeutet die Vermehrung der 
Produktionsgänge, aber auch Kon- 
zentration der Planungsvorgänge" 
(Band Il, S. 60). 

Die Tendenzen dieser eigentlichen 
Geschichte der modernen Architek- 
tur, die noch viel zu sehr im Fluß 
ist, vermag auch Benevolo nicht mit 
dem gleichen Abstand und der glei- 
chen Schärfe zu interpretieren wie 
die früheren Perioden. Hier ist die 
Gefahr des partiellen Veraltens 
groß — z. B. hinsichtlich der dem 
Stand von 1958 entsprechenden Kri- 
tik an der Architektur der sozialisti- 
schen Staaten -, hier erscheint die 
Integration der Architekturgeschichte 
und der Geschichte von Produktge- 
staltung, Kunst und Gesellschaft 
weniger zwingend, und hier muß - 
wenn auch mit viel Sinn für das 
Echte — der Architekturkritiker öfters 
dem Historiker aushelfen. Man 
könnte sich die Auseinandersetzung 
mit der organischen Architektur tief- 
gründiger vorstellen, doch im Kern 
hat Benevolo recht, wenn er alles 
Manieristische, die Errungenschaf- 
ten Gefährdende ablehnt, ohne 
doktrinär auf alten Formeln zu be- 
harren. $o sagt er von Aalto: „Die 
Architektur verliert an Beweiskraft, 
erhält aber dafür mehr Wärme, 
Reichtum und Herzlichkeit und er- 
weitert letzten Endes ihren Aktions- 
radius (Band Il, 5.280). Das Herz des 
Autors gehört aber auch jetzt nicht 
dem ungebundenen Spiel der Ge- 
staltphantasie, sondern dem gebän- 
digten, dienenden, das erst in der 
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Unterordnung unter die strengste 
Normung des Einzelteils die Freiheit 
für das Ganze erhält. Diese Art der 
Architektur ist, um ein Beispiel zu 
nennen, verkörpert in den Spitzen- 
Architektur der 
Vereinigten Staaten — etwa im 
„packaged house system” von Walter 
Gropius und in den von strengem 
Modul geprägten Hochhäusern von 
Mies van der Rohe —, erfüllt von 
einer „demütigen, umsichtigen Ra- 
tio, die ... unendlich kostbar ist, 
weil sie als das einzige überlebende 
Ideal nach dem Untergang aller 
anderen erscheint” (Band Il, 5. 30). 

Günter Feist 
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Wohnen — 
sozial-kulturelles Verhalten 


Zu: Alphons Silbermann, Vom Woh- 
nen der Deutschen. Frankfurt/Main 
und Hamburg, 1966 


Literatur über das Wohnen ist um- 
fangreich, ihr Niveau aber sehr 
unterschiedlich. Silbermann schreibt 
interessant, Seine Gedanken grün- 
den sich auf Tatsachen und ihre Ver- 
knüpfung. Er besitzt eine komplexe 
Sicht dieses Bereichs menschlicher 
Lebenstätigkeit. 

Der Autor, Professor an den Uni- 
versitäten Köln und Lausanne und 
Direktor der Forschungsinstitute für 
Massenkommunikation an beiden 
Institutionen, berichtet nicht über die 
Wohnung, sondern über das Woh- 
nen vom Standpunkt der empirischen 
Soziologie. Er untersucht: Wie wohnt 
der Mensch der ö0er Jahre unseres 
Jahrhunderts in Westdeutschland? 
Welchen Wohnstandard, welche Leit- 
bilder für die Einrichtung seiner 
Wohnung, speziell seines Wohnzim- 
mers, hat er? In seiner Studie über 
das Wohnerlebnis wendet er sich, 
um Antwort auf diese Fragen zu fin- 
den, u.a. dem Wohnstandard, der 
Vorgeschichte der Möbelierung des 
Wohnzimmers, der Wohnkultur, dar- 
unter der Mode, der Farbe und dem 
Themenbereich Kultur und Persön- 
lichkeit zu. 

Aufschlußreich ist, daß und wie die- 
ser angesehene Soziologe das Phä- 
nomen „Wohnen" als kulturell-sozia- 
les Verhalten untersucht und dabei 
nachweist, daß zahlreiche Diplom- 
Architekten, Diplom-Ingenieure und 
Bauingenieure zwar Bauten 
Siedlungen planen, entwerfen 
ausführen, ohne aber auch 
Grunderkenntnisse der Sozialwis- 
senschaften zu berücksichtigen. 

Auf Grund vielschichtiger Unter- 
suchungen, mit entsprechenden de- 
moskopischen Ergebnissen ausge- 
rüstet, wendet sich Silbermann gegen 
jene, die, da sie manches vom Bauen 


und 
und 
nur 


verstehen, auch meinen, viel über 
das Wohnen zu wissen. Wenn diese 
Fachleute von ästhetischen, halb- 
philosophischen und pseudokünst- 
lerischen Gedankengängen ausgin- 
gen, so demonstriert Silbermann, vor 
allem aber von billiger Soziologie, 
die mit den Worten Massenherstel- 
lung, Massenkonsum, Massenmode 
oder Industriegesellschaft manipu- 
liert werde, sei damit keine Basis 
zum Verständnis und zur Realisie- 
rung dessen gegeben, wie sich heute 
Menschen in ihrer Wohnung einrich- 
ten sollten. 

Aktuell ist besonders für uns der Ge- 
dankengang Silbermanns, Wohnen 
als ein Geschehen, als einen sozia- 
len Prozeß aufzufassen. Wir wissen, 
um bei diesen Überlegungen anzu- 
knüpfen, daß die Einsicht allmählich 
Fortschritte macht, bei der Gestal- 
tung der Wohnumwelt von den 
Wohnfunktionen auszugehen. Doch 
der westdeutsche Gelehrte sieht sich 
angesichts dieses Sachverhalts zur 
Einschränkung genötigt, daß das 
Funktionale vieler Möbelproduzen- 
ten oft auf Erhebungen über Haus- 
haltgrößen oder den technisch-funk- 
tionellen Ablauf des Wohnens be- 
schränkt bleibt. Das ist aber nur ein 
Aspekt. Andere entspringen Verhal- 
tensweisen, sozialen Verbindungen, 
bestimmten Gewohnheiten, Neigun- 
gen und neuen Bedingungen des 
Lebens. 

Der Leser von Silbermanns Uhnter- 
suchung wird sich des Kenntnisreich- 
tums freuen, mit dem der west- 
deutsche Soziologe die sozial-kultu- 
relle Komponente des Wohnens als 
Faktor hervorhebt 
und begründet und sie in ihrer Be- 
ziehung zur dinglichen Umwelt ona- 
Iysiert. So wird die bemerkenswerte 
Einsicht gewonnen, Beziehungen der 
Menschen zu ihrer Umwelt als Rea- 
litäten zu werten. 

Silbermann erfaßt damit tief und 
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richtig das Funktionieren der Wohn- 
umwelt als menschliches Weltver- 
hältnis. Bei der näheren Bestimmung 
dieser Verhältnisse erweist sich je- 
doch, daß empirische Soziologie 
allein nicht ausreicht, um das exak- 
ter zu bestimmen, was der bundes- 
deutsche Autor als „Gemüt" oder 
„Gemütsverfassung“ bezeichnet und 
worunter er das versteht, „was der 
Mensch in seine Umwelt hinein- 
trägt", 

Natürlich gibt es die Abstraktion 
„Gemüt“, doch nicht die sinnlich- 
tätige Weltbeziehung des „Gemüts" 
als Abstraktum! Die Soziologie hätte 
hier zu berücksichtigen, wie Gestalt- 
qualitäten und Gestaltzusammen- 
hänge menschliche Sinne, Vorstel- 
lungen und Tätigkeiten stimulieren, 
welche Emotionen auf diese Weise 
ausgelöst und welche Assoziationen 
dadurch bewirkt werden. Die Sozio- 
logie bedarf hier, um genügend 
fundierte und praktikable Aussagen 
machen zu können, jener Wissen- 
schaften, welche Sinnbeziehung des 
Menschen zu seiner Umwelt und die 
begrifflich logische Bestimmung die- 
ser Beziehungen zum Gegenstand 
haben. 

Wohnen, Wohnsoziologie, Woh- 
nungseinrichtungen, Wohnkultur und 
Wohnerlebnis können von der em- 
pirischen Soziologie nicht bloß in 
dieser Hinsicht nur ungenügend ge- 
danklich und praktisch bewältigt 
werden. Zumindest in gleichem 
Grade gilt als Bedingung dieser Be- 
wältigung auch das Verständnis der 
modernen Industrieproduktion. Sil- 
bermann tangiert diese Seite der 
Problematik nur spärlich. Und wenn 
er es tut, dann im Grunde mit dem 
Unterton der Resignation, 

Diese notwendige Feststellung 
schmälert jedoch nicht das Verdienst 
dieser Schrift, Architekten, Städte- 
planern, Gestaltern, Möbelhändlern 
und Produzenten sowie den entspre- 


71 


gefördert von der 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


M SLUB 


Wir führen Wissen, 


chenden Publikationsorganen die 
Aufgabe der Humanisierung der 
Gesellschaft auch mittels des Woh- 
nens gestellt zu haben. Das ist ein 
bedeutendes, ein vielschichtiges und 
außerordentlich kompliziertes Vor- 
haben. Es wundert niemanden, wenn 
Silbermann, der unter Bedingungen 
einer monopolkapitalistischen Indu- 
striegesellschoft lebt, arbeitet und 
lehrt, die Problematik ihrer Institu- 
tionen selbst nicht in Frage stellt, 
obwohl er damit seine Sicht des 
Wohnens auch beschränkt. 
Gerhard Dunkel 
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Mit großem Interesse habe ich Ihre 
Arbeit über das Bauhaus gelesen. 
Besonders besticht das von Ihnen 
angebrachte Faktenmaterial, das 
vom Autor mit wissenschaftlicher 
Objektivität und wohlmeinender Kri- 
tik dargebracht wird. 

Ich nehme an, daß die Forschungen 
zur Geschichte des Bauhauses auch 
in Zukunft fortgesetzt werden. Des- 
halb auch erlaube ich mir, Ihnen 
einige Gedanken und Fakten mitzu- 
teilen. 

Nach dem ersten Weltkrieg entstan- 
den zwei neue künstlerisch-techni- 
sche Lehranstalten, die das Ziel hat- 
ten, eine große Synthese verschie- 
dener Kunstarten zu schaffen, die 
das Neue ausdrücken sollte, das sich 
in der gesellschaftlichen Entwicklung 
und in der Entwicklung der indu- 
striellen Technik vollzogen hatte, Es 
waren dies die 1918 im revolutionä- 
ren Rußland gegründeten Werkstät- 
ten für Kunstgewerbe (VCHUTEMAS) 
und das 1919 in der „Weimarer 
Republik" Deutschlands gegründete 
Bauhaus. In ihren Richtlinien und 
Programmen gibt es Unterschiede 
prinzipieller Art. Es gab aber auch 
eine gewisse Gemeinsamkeit — die 
abstrakte Einheit des allgemeinen 
Ziels und das Verstehen der Not- 
wendigkeit einer radikalen Erneue- 
rung der sogenannten praktischen 
Kunstarten selbst — der Architektur, 
Industriekunst — alles dessen, was 
damals bald als Industriekunst, bald 
als Produktionskunst bezeichnet 
wurde und was prinzipiell der „an- 
gewandten Kunst" gegenübergestellt 
wurde. 

Die Geschichte dessen, was man 
heute (noch immer unterschiedlich) 
„chudozestvennoe konstruirovanie" 
(Gestaltung), „Design“, „industrielle 
Formgestaltung“ usw. nennt, muß 
mit einer der beiden „Urquellen" 
begonnen werden. 

VCHUTEMAS und Bauhaus entstan- 
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den unter verschiedenen konkreten 
Bedingungen (deshalb auch sind sie 
verschieden), aber in einer histori- 
schen Epoche voller Widersprüche, 
Suchen, voller damals noch unlös- 
barer Konflikte. 

In den 20er Jahren kam zwischen 
den Leitungen des Bauhauses und 
den VCHUTEMAS ein Briefwechsel 
zustande, in dem Erfahrungen aus- 
getauscht wurden und in dem sie 
sich gegenseitig mit den Lehrpro- 
grammen bekannt machten. Eine 
Gruppe Architekturstudenten aus 
Moskau (unter Leitung von A. Mor- 
dvinov) fuhr ins Bauhaus. Nach ihrer 
Rückkehr informierten sie unsere 
Studenten und Dozenten sehrgenau 
über die Arbeit des Bauhauses, 
Erstmalig wurde das Bauhaus in der 
sowjetischen Literatur in meinem An- 
fang 1926 erschienen Buch (l. Matza: 
Die Kunst des modernen Europa. 
Moskva. Staatsverlag. $. 90-93) er- 
wähnt. Das zweite Mal schrieb ich 
über das Bauhaus nach meinem 
Aufenthalt im Bauhaus in Dessau 
im Jahre 1928. Ich war Gast des Bau- 
hauses, der Studenten, Hannes 
Meyers und Ernst Kallais. (l. Matza: 
Die Kunst zur Blütezeit des Kapita- 
lismus im Westen. Verlag der Kom- 
munistisschen Akademie. Moskva 
1929, S. 203-205 über Gropius, 
5. 242-246 über das Bauhaus.) 
Nach der Übersiedlung 
Meyers nach Moskau, 1931, organi- 
sierten die Unionsgesellschaften für 
kulturelle Verbindungen mit dem 
Ausland (VOKS) und das Staatliche 
Museum für neue westliche Kunst 
eine Ausstellung der Arbeiten des 
Bauhauses der Jahre 1928-30. Die 
Ausstellungskataloge enthielten Ar- 
tikel von H. Meyer und A. Mordvinov. 
Auf der Ausstellung wurden Archi- 
tektur, Stoffe, Möbelbezugsstoffe, 
Tapeten, Polygraphie (d. i. Typogra- 
phie, d. Red.) und Fotos gezeigt. 
Nach der faktischen Auflösung des 
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Bauhauses erschienen in der sowje- 
tischen Presse einige Mitteilungen 
und auch derverhältnismäßig exakte 
Artikel von A. Basseches in der Zeit- 
schrift „Künstlerbrigade“ (1931, Nr. 4, 
S. 26-27 unter dem Titel „Zerfall des 
Bauhauses"). Danach erschien 1932 
ein Sammelband unter der Redak- 
tion von D. Arkin, der die theoreti- 
schen Aussagen der westlichen Ar- 
chitekten Bruno Taut, Gropius, Cor- 
busier, Frank L. Wright, Hilberseimer 
u. a. beinhaltet („Architekten des 
modernen Westens, Moskva 1932). 
Den Auszügen aus den Arbeiten von 
W. Gropius („Internationale Archi- 
tektur" und „Aufgaben und Arbeits- 
methoden des Bauhauses”) und den 
von L. Moholy-Nagy („Probleme des 
Raumes in der Architektur”) wurde 
ein einleitender Artikel von D. Arkin 
„Architekturpositionen des Bauhau- 
ses" (5. 99-114, 12 Fotos) vorange- 
stellt. 
Ich denke, daß schon diese Ausfüh- 
rungen einige Ihrer Überlegungen 
darüber ergänzen könnten, was da- 
mals bei uns, in der SU, über das 
Bauhaus bekannt war. Die sowje- 
tische wissenschaftliche Literatur ver- 
folgte sehr aufmerksam, was im 
Bauhaus vor sich ging. Sie hob seine 
positiven Seiten hervor, aber ver- 
merkte auch jene formalistischen 
Tendenzen, die besonders stark in 
der Malerei und im Lehrprogramm 
auftraten. Natürlich konnte die so- 
wjetische künstlerische Gesellschaft 
(besonders auf dem Gebiet der 
Architektur) nach der Übersiedlung 
H. Meyers und einer Gruppe junger 
„Bauhäusler" nach Moskau die Tä- 
tigkeit des Bauhauses nach genauer 
kennenlernen. 

I. Matza 

Professor an der Moskauer 

Staatlichen Universität 
1 Lothar Lang, Das Bauhaus 1919-1933, Idee und 

Wirklichkeit, Zentralinstitut für Gestaltung, 


Berlin, 1. und 2. Aufl, 1965 und 1946 (vergrif- 
fen). 


Seit einigen Jahren hatte ich hin 
und wieder die Gelegenheit, Ihre 
Publikation „Form und Zweck" mehr 
oder weniger interessiert durchzu- 
blättern. 

Neuerdings werde ich aber beruf- 
lich, wenn auch nur mittelbar, mit 
dem Problem der Gestaltung kon- 
frontiert. Deshalb habe ich mir die 
beiden letzten Ausgaben von „form 
+ zweck” etwas genauer angesehen. 
Entsprechend ihrer Bedeutung wird 
der Industrieformgestaltung die nö- 
tige Beachtung geschenkt. Diese be- 
grüßenswerte Tendenz ist offenbar 
darauf zurückzuführen, daß die Re- 
daktion die Wichtigkeit dieser Pro- 
bleme erkannt hat und sich ihrer 
leitenden und richtungweisenden 
Funktion bewußt ist. 

Wer das 13, Plenum des ZK der SED 
aufmerksam studiert hat, wird in den 
Ausführungen Dr. Mittags auch auf 
wichtige Erkenntnisse bezüglich der 
Rolle der Gestaltung in der Indu- 
strieproduktion der DDR gestoßen 
Mit den Erkenntnissen des 
13. Plenums ist eine Erhöhung der 
Qualität der Artikel eng verbunden. 
In diesem Zusammenhang finde ich 
die Auseinandersetzung zwischen 
Ekkehard Bartsch in Heft 2/65 und 
Gerhard Dunkel in Heft 1/66 hach- 
interessant und lehrreich. (Bartsch 
„Standardisierung = Vielfalt — Form- 
gestaltung”; Dunkel „Es geht um die 
eingefügt von 


sein. 


Standardisierung"; 
der Redaktion.) 

Mit Sicherheit hat der Beitrag von 
E. Bartsch die von der Redaktion ge- 
äußerte Absicht erfüllt, eine frucht- 
bringende Diskussion anzuregen. 
Mir wäre jedoch eine straffere Glie- 
derung des Ganzen lieber gewesen. 
Für jene, die erst beginnen, sich für 
diese Probleme zu interessieren — 
ich zähle mich auch dazu — und die 
mit der Materie nicht so vertraut 
sind wie der Autor, ist es schwer, 
die sechs Seiten zu verdauen. Zwar 
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ist die Problematik interessant, je- 
doch bleibt die Absicht des Autors 
im Dunkeln, und über die Standar- 
disierung wird nichts Exaktes ge- 
sagt. 
Im Gegensatz zu den Ausführungen 
von Ekkehard Bartsch zeichnet sich 
Gerhard Dunkels Beitrag „Es geht 
um die Standardisierung" durch 
einen klaren Aufbau aus. Man liest 
ihn mit Vergnügen und wachsendem 
Verständnis. Präzise stellt er heraus, 
worauf es bei dem Begriff Standar- 
disierung eigentlich ankommt, ohne 
sich in „unfruchtbaren abstrakten 
Spekulationen” zu verlieren. 
Abschließend hierzu möchte ich je- 
doch Ekkehard Bartsch zugute hal- 
ten, daß gestalterische Probleme 
überwiegend ins Emotionale fallen 
und sich nicht wie die Aspekte der 
Standardisierung in mathematischen 
Formeln ausdrücken lassen. 
Die Gestaltung Publikation 
selbst, die übrigens mit älteren 
Exemplaren nicht mehr zu verglei- 
chen ist, gefällt mir sehr gut. Beim 
Blättern wird man durch wirkungs- 
volle Fotos guter Qualität angespro- 
chen. Allerdings kommen mir die 
Porträts in Heft 1/66 etwas theatra- 
lisch vor. Die Gestaltung des Um- 
schlags ist modern und weist tref- 
fend auf den Inhalt des Heftes und 
den eigentlichen Titel hin. 
Die Buchbesprechungen in Heft 2/65 
sind schon sehr vielseitig, erscheinen 
mir aber vielleicht ein wenig lang- 
atmig. 
Im Heft 1/66 gefällt mir dieser Teil 
besser. Die Ausführungen 5. H. Be- 
genaus sind konzentriert und ver- 
mitteln auch dem Uneingeweihten 
einen ausgezeichneten Eindruck von 
der behandelten Literatur. Die dazu 
gezeigten Fotos lockern das Ganze 
auf, wecken das Interesse und för- 
dern das Verständnis beim Leser. 
Franz Sykora, Berlin 
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Informationen 


Auf Grund der Aufgabe des DAMW, 
als zentrales staatliches Organ des 
Ministerrates die Maßstäbe für die 
Qualitätsplanung und Entwicklung 
sowie zur Qualitätskontrolle zu set- 
zen, ergibt sich notwendigerweise, 
daß sich das DAMW auch den Fra- 
gen der Qualität der Umweltgestal- 
tung in Verbindung mit Zielstellun- 
gen aus dem Bereich der visuellen 
Kommunikation annimmt. 
Die besondere Bedeutung, die da- 
bei dem Problembereich Licht und 
Farbe zugemessen wird, hat dazu 
geführt, daß sich beim Rat für Ge- 
staltung des DAMW am 19. 1. 1967 
ein Arbeitsgebiet „Licht und Farbe” 
konstituierte. 
Durch die Initiative des DAMW 
wurde mit der Konstituierung dieses 
Arbeitsgebietes dem gesellschaft- 
lichen Anliegen, alle Arbeiten aufdie- 
sem Komplexgebiet auf staatlicher 
Basis zu koordinieren und zusam- 
menzufassen, Rechnung getragen. 
Die Aufgabe aller Beteiligten ist es 
nun, das Vorhaben mit Leben zu er- 
füllen, um die gesteckten Ziele in 
den notwendigen 
Etappen zu erreichen. 

Rudolf Krause 

Leiter des Arbeitsgebietes 


angemessenen 


Im März 1967 fand in Moskau eine 
Beratung der Vertreter der Gestal- 
tungsorganisationen der sozialisti- 
schen Länder statt. Zwec dieser Be- 
ratung war die weitere Zusammen- 
arbeit. 

Vier Arbeitsgruppen werden über 
den Fortgang der Arbeit vierteljähr- 
lich berichten. Es soll ein systemati- 
scher Austausch von wissenschaftlich- 
technischen Informationen durchge- 
führt werden. Für die Zeitschrift 
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„Technische Ästhetik" in Moskau 
wird ein ständiger Korrespondent 
vom ZfG benannt, der Informationen 
über das Gebiet Gestaltung weiter- 
leitet. Die Arbeitsgruppen kommen 
jährlich zusammen, berichten über 
ihre Aufgaben und geben einen 
Rechenschaftsbericht.. Die nächste 
Zusammenkunft der Gestalter aus 
den sozialistischen Ländern findet 
1968 in der DDR statt. 


Im April 1967 besuchte Frau Eva 
Galgöczi, Leiterin des Studios für 
Verpackung beim ungarischen Wer- 
beunternehmen (Magyar Hirdetö, 
Direktor Endre Zsigmondi), die an- 
läßlich der Jahresausscheidung der 
besten DEWAG-Arbeiten in Berlin 
weilte, das Zentralinstitut für Ge- 
staltung. 

Es wurden Fragen der Zusammen- 
arbeit und gegenseitigen Informa- 
tion besprochen. Ungarn beabsich- 
tigt, jährlich einen nationalen Ver- 
packungswettbewerb durchzuführen 
und sich später am europäischen Ver- 
packungswettbewerb zu beteiligen. 


Die ehemalige Hallenser Kunst- 
schule und ihre Werkstätten fanden 
in der Arbeit der Hochschule für 
industrielle Formgestaltung, Halle, 
ihre legitime Fortsetzung und Erfül- 
lung. Enge Bindungen von künstle- 
rischer Ausbildung und Produktion, 
von Kunsthandwerk und Industrie- 
formgestaltung waren Grundprinzi- 
pien, die den Charakter der Burg 
Giebichenstein als eine der modern- 
sten Lehrstätten der 20er Jahre in 
Deutschland prägten. 

1958 wurde das Institut für künstle- 
rische Werkgestaltung Burg Giebi- 
chenstein in die Hochschule für in- 
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dustrielle Formgestaltung Halle um- 
gebildet. 

Bei einem gegenwärtigen Stand von 
150 Direktstudenten und 40 Fern- 
studenten soll die künftige Ausbil- 
dungskapoazität 250 Direktstudenten 
und 80 Fernstudenten betragen. 
Folgende Bereiche der Gestaltung 
stehen im Mittelpunkt: Arbeitsum- 
welt und Verkehr, Wohnbereich, Bil- 
dung und Erholung. 

Zur Steigerung der Ausbildungs- 
qualität pflegt die Hochschule Be- 
ziehungen zu WVBs und Betrieben 
durch Wirtschafts-, Forschungs- und 
Entwicklungsverträge und durch Prak- 
tika der Studenten in Betrieben. 
Auf werkkünstlerischem Gebiet wer- 
den Studenten für den Einsatz in der 
Architektur ausgebildet, und zwar in 
angewandter Malerei (Glasbild, Mo- 
saik u.a.) und auf dem Gebiet der 
Metall- und Emailgestaltung, des 
Gobelins und der Keramik. 


Das Interesse an dänischen Möbeln 
nimmt im Ausland und in Dänemark 
selbst ab. So ist die Ausfuhr nach 
Frankreich, England und USA zurück- 
gegangen. Gewachsen ist dagegen 
der Export nach Westdeutschland, 
das anstelle der USA zum wichtig- 
sten Abnehmer geworden ist. Trotz- 
dem mußten 1966 einige dänische 
Möbelfabriken schließen. Ebenso- 
viele verkürzten die Arbeitszeit; eine 
davon ging zur 5-Tage-Woche über. 
Dennoch übersteigt die Produktion 
den Absatz immer noch um 15%. 


Mit einiger Sorge sieht die west- 
deutsche Möbelindustrie der näch- 
sten Zeit entgegen. Es wird mit einer 
Geschäftsflaute von möglicherweise 
mehreren Monaten gerechnet. Kurz- 
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arbeit und Entlassungen könnten 
dann unumgänglich werden. 

Eine Konjunkturabschwächung hat 
auch die Büromöbelindustrie zu spü- 
ren bekommen. Daher dürfte die Zu- 
wachsrate des Vorjahres diesmal 
nicht mehr erreicht worden sein. 


Die englische Möbelindustrie (86 000 
Beschäftigte) lag 1966 mit ihrem Pro- 
duktionswert bei 156 Mill. Pfund 
Sterling (- 2,5°%). Gegenwärtig ist 
der Absatz 8%, niedriger als im Vor- 
jahr. Küchen und Speisezimmer sind 
am härtesten betroffen. Der momen- 
tane Auftragsbestand gewährleistet 
eine Beschäftigung von 5 Wochen. 
Vermutlich werden Entlassungen 
nicht verhindert werden können. 


Johannes Itten, der durch seine Tä- 
tigkeit am Bauhaus bekannt gewor- 
den ist, ist in Zürich im Alter von 
79 Jahren gestorben. Seine Form- 
und Farblehre — Übungen in ver- 
schiedenen Materialien — „Vorkurs” 
genannt, setzte sich die Erziehung 
des schöpferischen Menschen zum 
Ziel. 

Seine Harmonielehre der farbigen 
Formen hat er in seinen Büchern 
„Mein Vorkurs am Bauhaus, Gestal- 
tungs- und Formenlehre” (1963) und 
„Kunst der Farbe” (1961) — beide im 
Verlag Otto Maier, Ravensburg, er- 
schienen — niedergelegt. Das Zen- 
tralinstitut für Gestaltung hat die 
Werke in seiner Bibliothek. 


Max Taut, Architekt des Deutschen 
Werkbundes, ist im Alter von 82 Jah- 
ren gestorben. 

Er bewirkte durch sein Können einen 
Durchbruch aus der Enge in eine 
neue Welt des Bauens. Während 


seines langen Lebens ist er auf der 
Seite des Fortschritts gewesen, im 
Sozialen und Kulturellen, immer war 
er dem Menschen zugewendet. 


Um die Ufffentlichkeit über den in 
Belgien noch neuen Beruf und Be- 
griff „Design“ zu unterrichten, wurde 
vom 11,1. bis 11.2. 1967 im Design 
Centre in Brüssel eine Vorführ-Aus- 
stellung durchgeführt. Gleichzeitig 
wurden auf zwei Bildschirme 200 
Dias projiziert zurVeranschaulichung 
aller Bereiche, in denen das Design 
Fuß fassen kann, und um zu zeigen, 
welche Wirtschaftlichkeit und Be- 
quemlichkeit es durch die von ihm 
bewirkte Rationalisierung und Schön- 
heit zu schaffen vermag. 


In der Zeit vom 9. bis 19.1. 1967 fand 
in Walthersdorf/Erzgeb. ein von der 
Wohnberatung Karl-Marx-Stadt im 
Auftrag des Ministeriums für Handel 
und Versorgung und der WVB Möbel 
organisierter Lehrgang statt. 
Die Lehrgangsteilnehmer 
sich überwiegend aus Verkaufsstel- 
lenleitern und leitenden Ängestell- 
ten des Handels zusommen. 


setzten 


Mitarbeiter der Wohnberatung und 
des Zentralinstituts für Gestaltung 
Fachvorträge 
über Grundsätze der Gestaltung 
und der Inneneinrichtung in Verbin- 
dung mit der Farbe im Raum. 


hielten vornehmlich 


Die Hochschule für bildende und an- 
gewandte Kunst, Berlin-Weißensee, 
beging im August dieses Jahres den 
20. Jahrestag ihrer Gründung. 

Folgende Gebiete sind für das Stu- 
dium, das 5 Jahre dauert und mit 
Diplom-Prüfung abschließt, 
vorgesehen: Künstlerisches Grund- 


einer 


lagenstudium, Formgestaltung (seit 
1953), Architektur, Malerei, Plastik, 
Bühne, Kostüm, Grafik, Mode,*-Textil 
und Keramik. 

Zur Zeit sind etwa 185 Studenten für 
das Direktstudium eingetragen, da- 
neben werden noch in einem Abend- 
kursus an der Hochschule die Kennt- 
nisse in Zeichnen und Plastik ver- 
mittelt. 

In der Abt. Formgestaltung/Prof. 
Högner und in allen anderen Abtei- 
lungen werden die Studenten vom 
3. Semester an in Entwicklungsarbei- 
ten der Industrie eingeschaltet, da- 
mit die Ausbildung praxisbezogen 
erfolgt. 


Die Möbelherstellung in der DDR ist 
verbessert worden. 1966 konnten der 
Bevölkerung für 115 Mill. Mark mehr 
Möbel angeboten werden als 1965. 
Der WEB Ostthüringische Möbel- 
werke Zeulenroda/Triebes fertigt mit 
seinen fast 50 sozialistischen Arbeits- 
gemeinschaften einen neuen Wohn- 
zimmertypensatz und vier Schlafzim- 
mertypen in großen Serien an. 
Wesentliche Teile des technolo- 
gischen Prozesses, u. a. Beizen, Fur- 
nierpressen und Polieren der Möbel- 
teile, sind mechanisiert. 


In einem Lehrgang über Grundpro- 
bleme der Gestaltung wurden Leiter 
und Mitarbeiter der wirtschaftslei- 
tenden Organe mit Grundfragen der 
industriellen Formgestaltung be- 
kannt gemacht. Diese Vortragsreihe 
im DAMW, Berlin, wird Oktober bis 
Dezember 1967 fortgesetzt. Die Vor- 
lesungen halten Mitarbeiter des ZfG 
und RfG, 
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